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E. N. Tolſtoi 


Die sexuelle Frage 


„Gott iſt nicht in der Macht 
ſondern in der Wahrheit.“ 


g 


Berlin. 


Globus Verlag 
G. m. b. h). 


„Keine Art menſchlicher Verbrechen gegen das 
moraliſche Geſetz werden von den Menſchen gegen⸗ 
ſeitig ſo ſehr verborgen, wie die durch den Ge⸗ 
ſchlechtstrieb hervorgerufenen. Auch giebt es kein 
Verbrechen gegen das moraliſche Geſetz, das ſo 
ſehr allen Menſchen gemeinſam iſt und ſie in den 
verſchiedenſten und furchtbarſten Formen ergreift, 
wie das ſexuelle. Es giebt kein Verbrechen gegen 
das ſittliche Geſetz, das die Menſchen mit ſo ver⸗ 
ſchiedenen Augen betrachten, indem die einen eine 
gewiſſe Handlung für eine furchtbare Sünde halten, 
die andern aber dieſelbe Handlung für eine Be⸗ 
quemlichkeit oder einen gewöhnlichen Genuß an⸗ 
ſehen, wie das geſchlechtliche Verbrechen. Es giebt 
ferner kein anderes Verbrechen, deſſen Beurteilung 
das ſittliche Niveau des Menſchen ſo richtig zum 
Ausdruck bringt, und es giebt ſchließlich kein Ver⸗ 
brechen, das für die Einzelmenſchen ſowohl, wie 
für den Fortſchritt der geſamten Menſchheit ſo 
verderblich iſt“ 

L. N. Tolſtoi. 


Don der Redaktion. 


Eine Sammlung von Bruchſtücken aus den 
Schriften eines Denkers, das wie das vorliegende 
zwar eine beſtimmte Frage berührt, aber von den 
verſchiedenſten Quellen herſtammt und die ver⸗ 
ſchiedenſten Stimmungen und Perioden der Geiſtes⸗ 
entwickelung des Verfaſſers zum Ausdruck bringt, 
kann ſelbſtverſtändlich nicht durch jene Vollſtändig⸗ 
keit, Proportionalität und Aufeinanderfolge der Aus⸗ 
legung ausgezeichnet ſein, wie wir ſie von einem 
genau ausgearbeiteten litterariſchen Werke zu erwarten 
gewohnt ſind. Für den oberflächlichen oder feind⸗ 
lich geſtimmten, mit der inneren Grundlage der 
Lebensauffaſſung des Verfaſſers unbekannten Leſer, 
oder für einen, der über dieſe Frage niemals 


ernſt nachgedacht hat, bieten ſolche Kompilationen 


unvermeidlich ſcheinbare Widerſprüche und Unmög⸗ 
lichkeiten, namentlich wenn der Verfaſſer ein wirk⸗ 


licher Denker iſt, d. h. ein Menſch, deſſen Lebensauf⸗ 


faſſung vorwärtsſchreitet und nicht auf einem und 
demſelben Punkte ſtehen bleibt. Es giebt aber noch 


frühere Stellungnahme zu derſelben zu berä 
wenn es die 1 fordert. Solche 


digung und wirklichen Nutzen erlangen. 
So find beiſpielsweiſe in dieſer Sa 


empfohlen wird, neben ſolchen, in welchen \ . 
faſſer ſie vollſtändig verneint. Und doch liegt 
Widerſpruch in dieſen zwei DE a ung 
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Leſer die Möglichkeit, das gegenſeitige Verhältnis 
dieſer beiden Anſichten mit genügender Klarheit zu 
erkennen. Einige Jahre nach dem Erſcheinen dieſer 
Schrift antwortete Lew Nikolajewitſch auf die Frage 
darüber, wie er dieſe zwei Auffaſſungen über die Ehe 
vereinbart, in unſerer Anweſenheit etwa wie folgt: 
„Sowohl das eine als auch das andere iſt richtig: alles 
hängt von der Entwickelungsſtufe ab, auf welcher der 
Menſch ſteht. Iſt ein Menſch von einem unüber⸗ 
windbaren Bedürfnis nach dem ehelichen Leben er⸗ 
griffen, ſo wird er freilich beſſer thun, wenn er, an⸗ 
ſtatt ſich Ausſchweifungen oder unnatürlichen Laſtern 
zu ergeben, eine Ehe eingehen wird, um gemeinſchaft⸗ 
lich mit ſeinem Gatten ſeine häusliche und geſellſchaft⸗ 
liche Beſtimmung zu erfüllen. Iſt er aber im ſtande 
ſich ganz dem Dienſte Gottes und der Menſchen bei 
vollſtändiger Verleugnung ſeines Selbſt zu ergeben, 
ſo wird die Ehe ür einen ſolchen Menſchen zweifel⸗ 
los ein Niedergang und Hindernis ſein, ebenſo wie es 
für die Feldarbeiter, die über alle ihre Gliedmaßen 
frei verfügen, ein Hindernis wäre, wenn ſie ſich mit 
Stricken paarweiſe zuſammenbinden würden.“ 
Ebenſo einfach und leicht werden, wie uns 
ſcheint, auch alle anderen Zweifel gelöſt werden, die 
beim Leſen dieſes Buches entſtehen können, wenn der 
Leſer wirklich die Löſung derſelben wünſchen wird. 
Wiewohl wir dieſe Sammlung unter dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Titel „Die ſexuelle Frage“ heraus⸗ 
gegeben, ſo haben wir nichts deſtoweniger einige 
Bruchſtücke aufgenommen, die, ſtreng genommen, die 


„%% 


Grenzen dieſer Ueberſchrift überſchreiten, wie bei⸗ 


ſpielsweiſe einige Gedanken über die Männer⸗ und 
Frauenarbeit, über die Beſtimmung der Frau u. |. w. 


Wir thaten es darum, weil wir dieſe Gedanken, die 


doch einen gewiſſen indirekten Zuſammenhang mit 
dem allgemeinen Inhalt der Sammlung haben, an 
dieſer Stelle für angemeſſener halten, als irgendwo 
ſonſt. 

Wir halten es für notwendig, auch hier den Vor⸗ 
behalt zu machen, daß die Verantwortung für die 
Ordnungsreihe der hier angeführten Bruchſtücke ein⸗ 
zig und allein auf uns fällt, da der Verfaſſer dieſe 
Gedanken bei verſchiedenen Gelegenheiten ausge⸗ 
ſprochen, und nicht die Abſicht gehabt hat, ſie 
in einem Sammelwerke zuſammenzufaſſen. Er hat 
uns nur das Recht dieſelben nach eigenem Gutdünken 
zu benutzen gewährt. Wir unſererſeits gehen an jede 
neue Ausgabe ſolcher Sammlungen ſeiner Gedanken 
mit um ſo größerer Freude heran, als wir aus den 
an uns von allen Seiten gelangenden Beifalls⸗ 
ſtimnen wohl wiſſen, in welchem Maße dieſe Aus⸗ 
gaben einem wirklichen ſeeliſchen Bedürfniſſe vieler 
und vieler Leſer entgegen kommen. 


W. Tſchertkow. 
Chriſtchurch, 11. Aug. 1901. 


EN de En a sn Se — 


Nachtrag zur Kreutzer⸗Sonate. 


Ich erhielt und erhalte viele Briefe von mir ganz 
unbekannten Perſonen, welche mich bitten, in deut⸗ 
lichen einfachen Worten zu erklären, was ich über 
den Gegenſtand meiner Erzählung die „Kreutzer⸗ 
ſonate“ denke. Ich will den Verſuch machen, es zu 
thun, d. h. in kurzen Worten das Weſentliche zum 
Ausdruck zu bringen, was ich in jener Erzählung 
ſagen wollte, ſowie die Schlußfolgerungen, die man 
aus derſelben ziehen kann. 

Ich wollte erſtens ſagen, daß ſich in allen 
Schichten unſerer Geſellſchaft die Ueberzeugung ge⸗ 
bildet hat, die noch von der falſchen Wiſſenſchaft 
unterſtützt wird, daß der geſchlechtliche Verkehr für 
die Geſundheit notwendig iſt, ſodaß auch der ge⸗ 
ſchlechtliche Verkehr außerhalb der Ehe, da doch 
letztere nicht immer möglich iſt, eine vollſtändig 
natürliche und erlaubte Handlung iſt. Dieſe Ueber⸗ 

zeugung iſt eine ſo allgemeine und feſte geworden, 
daß die Eltern auf Rat der Aerzte den Geſchlechts⸗ 
verkehr für ihre Kinder einrichten, daß die Regie⸗ 
rungen, deren einziger Sinn doch in der Sorge um 
den ſittlichen Wohlſtand ihrer Bürger beſtehen ſollte, 
die Buhlerei bewerkſtelligen, d. h. eine ganze Zunft 
von Frauen, welche an Leib und Seele zur Befriedi⸗ 


| gung der irgeblichen er Männer 
Grunde gehen, regulieren, während ſich die Unver⸗ . 
heirateten mit vollkommen ruhigem Gewiſſen den g 
Ausſchweifungen hingeben. “a 
| Und nun wollte ich ſagen, daß es nicht gut in 
denn es kann nicht gut ſein —, daß für die Gesundheit f 
der einen Menſchen die 11 an Leib und Seele 
verkümmern, ebenſo wenig, wie es gut ſeinkönnte, daß 
die einen Menſchen für ihre Geſundheit das Blut der 
andern trinken ſollten. 0 
Man ſoll ſich darum dieſer Werle a f 
dieſem Betrug nicht hingeben. Man ſoll daher zuerſt 
den unſittlichen Lehren, mögen ſie von noch ſo vielen 
angeblichen Wiſſenſchaften unterſtützt fein, keinen 
Glauben ſchenken; zweitens ſoll man verſtehen, daß 
die Pflege eines derartigen geſchlechtlichen Verkehrs, 
bei welchem die Menſchen ſich von allen möglichen 
Folgen desſelben, den Kindern, freimachen oder die 
ganze Laſt dieſer Folgen auf die Frau abwälzen, oder 
die Möglichkeit der Geburt der Kinder verhindern, — 0 
daß ein ſolcher geſchlechtlicher Verkehr ein Verbrechen 
gegen das einfache Gebot der Sittlichkeit, eine Nieder⸗ | 
trächtigkeit iſt, und daß die Unverheirateten es nicht 
thun dürfen, wenn ſie nicht niederträchtig leben | 
wollen. 6 
Um ſich aber enthalten zu können, müffer en fie eine 
natürliche Lebensweiſe führen: Im Eſſen und Trinken 
Maß halten, Fleiſchkoſt vermeiden und arbeiten 
(nicht Sportarbeit, ſondern eine ermüdende, zweck⸗ 5 
mäßige Arbeit), noch mehr aber den b a 


ee a 


fremden Frauen auch in den Gedanken nicht zulaſſen, 
ebenſo wie jeder Menſch die Möglichkeit eines ge⸗ 
ſchlechtlichen Verkehrs mit ſeiner Mutter, ſeinen 
Schweſtern, Verwandten, den Frauen ſeiner Freunde 
nicht zuläßt. 
Der Beweiſe, daß die Enthaltſamkeit möglich und 
für die Geſundheit minder gefährlich und ſchädlich 
iſt als die Ausſchweifung, wird jeder Mann Hunderte 
um ſich herum finden. 
Das iſt das erſte. 8 
Das zweite iſt Folgendes: In unſerer 
Geſellſchaft iſt die eheliche Untreue infolge der 
Auffaſſung des Liebesverkehrs nicht nur als einer 
notwendigen Bedingung der Geſundheit und als eines 
Genuſſes, ſondern auch als einer poetiſchen und er⸗ 
habenen Seligkeit des Lebens die gewöhnlichſte Er⸗ 
ſcheinung geworden (im Bauernſtand ganz beſonders 
wegen des Soldatendienſtes). 

Ich denke, daß es nicht gut iſt, und daß man es 
nicht thun darf. 

Daß man es aber nicht thue, dazu iſt notwendig, 
daß ſich die Anſicht über die fleiſchliche Liebe ver⸗ 
ändere, daß die Männer und Frauen durch die Familie 
ſowohl, wie durch die öffentliche Meinung ſo er⸗ 
zogen werden, daß ſie vor wie nach der Heirat die 
Verliebung“) und die damit verknüpfte fleiſchliche Liebe 

nicht als einen poetiſchen und erhabenen Zuſtand an⸗ 
* Im ruſſiſchen Original gebraucht Tolitoi das Wort 


wlublenje, das nur durch das Wort „Verliebung“ im Deutſchen 
wiederzugeben iſt. 


, 


ſehen, wie es jetzt der Fall iſt, ſondern als einen den 
Menſchen erniedrigenden Zuſtand, und daß der Ehe⸗ 
bruch von der öffentlichen Meinung mindeſtens ebenſo 
geahndet werde, wie jeder andere Betrug, nicht aber, 
daß er, wie es jetzt der Fall iſt, in Romanen, Verſen, 
Liedern, Opern u. ſ. w. beſungen wird. | 

Das iſt das zweite. 

Das dritte iſt Folgendes: In unſerer Geſellſchaft 
hat die Geburt der Kinder infolge eben derſelben 
falſchen Bedeutung, die der fleiſchlichen Liebe beige⸗ 
meſſen wird, ihren Sinn verloren und iſt, anſtatt 
Zweck und Rechtfertigung ehelichen Lebens zu ſein, 
das Hindernis zur angenehmen Fortſetzung der 
Liebesgemeinſchaft geworden, ſodaß außerhalb wie 
innerhalb der Ehe auf Rat der Aerzte Mittel Ver⸗ 
breitung finden, die der Frau die Möglichkeit nehmen 
Kinder zu gebären, oder die Fortſetzung des Ehever⸗ 
kehrs zur Zeit der Schwangerſchaft und der Stillung 
des Kindes iſt zur Gewohnheit und Sitte geworden, 
was früher nicht vorkam und auch jetzt in den patri⸗ 
archaliſchen Bauernfamilien nicht vorkommt. Das 
iſt, denke ich, nicht gut. 

Es iſt nicht gut, daß man Mittel gegen die 
Kinderzeugung anwendet, erſtens weil es die Men⸗ 
ſchen von den Sorgen und Mühen um die Kinder, die 
das Sühneopfer für die fleiſchliche Liebe ſind, befreie, 
und zweitens, weil es einer dem menſchlichen Gewiſſen 
widerwärtigſten Handlung gleichkommt, dem Morde. 
Die Unenthaltſamkeit während der Schwangerſchaft 
und der Stillung der Frau iſt nicht gut, weil ſie die 


en 


körperlichen und noch mehr die ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften zu Grunde richtet. Daraus ergiebt ſich, daß 
man das nicht thun darf. Damit man aber das nicht 
thue, muß man begreifen, daß die Enthaltſamkeit, 
die eine unumgängliche Notwendigkeit der menſch⸗ 
lichen Würde im eheloſen Zuſtande iſt, in der Ehe 
eine noch größere Pflicht iſt. 

Das iſt das dritte. 

Das vierte iſt Folgendes: In unſerer Geſell⸗ 
ſchaft, in welcher die Kinder entweder ein Hindernis 
zum Liebesgenuß, oder ein unglücklicher Zufall, oder 
ſchließlich, nachdem ſie geboren, eine Art Genuß ſind, 
werden ſie nicht mit Ausſicht auf jene Aufgaben des 
menſchlichen Lebens, die ihnen als vernünftigen und 
lebenden Weſen bevorſtehen, erzogen, ſondern mit 
Ausſicht auf jene Genüſſe, die ſie den Eltern bringen 
können. Die Kinder der Menſchen werden daher wie 
die Kinder der Tiere erzogen, ſo daß die Hauptſorge 
der Eltern nicht darin beſteht, ſie zu einer des 
Menſchen würdigen Thätigkeit zu erziehen, ſondern 
darin (worin die Eltern auch durch die falſche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Medizin, unterſtützt werden), um ſie am 
beſten zu ernähren, ihren Wuchs zu ſteigern, ſie rein, 
zart, ſatt, ſchön zu machen (wenn das in den niederen 
Klaſſen nicht gethan wird, jo iſt es nur der Not 
wegen, während die Anſicht hier eine und dieſelbe iſt). 
So entſteht bei den verzärtelten Kindern ebenſo wie 
bei allen überfütterten Tieren unnatürlich raſch die 
unüberwindliche Sinnlichkeit, welche für dieſe Kinder 
im jugendlichen Alter die Urſache der furchtbarſten 


1 1 1 Kinder 1 Ziele ſtecken als einen is 
wohlgenährten Körper. 
| Das fünfte iſt Folgendes: In unſerer Geſe 
ſchaft, wo die Verliebtheit zwiſchen dem jun; 


fleifchliche Liebe zu ihrer Grundlage hat, zum höchſte 
poetiſchen Zweck der menſchlichen Beſtrebungen 
hoben worden iſt, wie dies auch die geſamte Kunſt 
und Dichtung unſerer Geſellſchaft m 1 nden 
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Luxus unferer Zeit her, der Müßiggang der Männer 
und die Unverſchämtheit der Frauen, die es nicht 
verſchmähen, die die Sinnlichkeit reizenden Körper⸗ 
teile, gemäß den Moden der ausſchweifenden Frauen 
bloszuſtellen. 

Und ich denke, daß das nicht gut iſt. 

Es iſt dies darum nicht gut, weil die Erreichung 
des Zieles der Gemeinſchaft außerhalb oder inner⸗ 
halb der Ehe mit dem Gegenſtande ſeiner Liebe, ſo 
poetiſch es auch verklärt werden mag, ein des Men⸗ 
ſchen unwürdiges Ziel iſt, ebenſo wie das Ziel der 
Erlangung einer ſüßen und reichhaltigen Nahrung 
des Menſchen unwürdig iſt, wenn es auch vielen 
Menſchen als die höchſte Seligkeit erſcheint. 

Man ſollte darum aufhören zu denken, daß die 
fleiſchliche Liebe etwas beſonders Erhabenes ſei, ſon⸗ 
dern ſollte begreifen, daß das des Menſchen wür⸗ 
dige Ziel, ſei es der Dienſt der Menſchheit, des Vater⸗ 
landes, der Wiſſenſchaft, der Kunſt (von dem Dienſte 
Gottes gar nicht zu ſprechen), durch die Gemeinſchaft 
mit dem Gegenſtande der Liebe innerhalb oder außer⸗ 
halb der Ehe nicht nur nicht erreicht wird, ſondern daß 
die Verliebung und die Liebesgemeinſchaft (man 
mag noch ſo ſehr beſtrebt ſein, in Proſa und Verſen 
das Gegenteil zu beweiſen) niemals die Erreichung 
des des Menſchen würdigen Sie erleichtert, ſondern 
immer erſchwert. 

Das iſt das fünfte. 
| Das iſt nun das Weſentliche, was ich jagen 
wollte und in meiner Erzählung geſagt zu haben 
| Die ſexuelle Frage. 2 


ee Und 08 ſchien 
darüber ſtreiten kann — wie man das Uebel, 
ches dieſe Gedanken hinwieſen, abſchaffen ſollte, 
aber die Richtigkeit derſelben nicht in Frage g 
werden könnte. Es ſchien mir, daß man dieſen 
Grundgedanken zuſtimmen muß, erſtens, weil ſie mit 
dem Fortſchritt der Menſchheit, welcher ſich von der 
Zügelloſigkeit zur immer größeren Keuſchheit ent⸗ 
wickelt, ſowie mit dem moraliſchen Bewußtſein, mit 
unſerem Gewiſſen, das immer die Ausſchweifung 
verdammt und die Keuſchheit hochſchätzt, überein⸗ 
ſtimmen, und zweitens, weil dieſe Grundgedanken 
die unumgängliche Schlußfolgerung aus der Lehre 
des Evangeliums ſind, die wir entweder bekennen 
oder jedenfalls unbewußt als die Grundlage aue 0 
Vorſtellungen von der Sittlichkeit anerkennen. RN) 45 
Es geſchah aber etwas anderes. i 5 
Niemand hat zwar die Grundgedanken direkt 
beſtritten, daß man vor und nach der Ehe nicht aus⸗ 0 
ſchweifen, daß man die Geburt des Kindes nicht fünf 
lich verhindern, daß man nicht aus den Kin⸗ 
dern ein Objekt des Genuſſes machen, und di 
Liebesgemeinſchaft nicht als das Allerhöchſte an⸗ 
ſehen dürfe, — niemand mit einem Worte ſtreitet da⸗ 
rüber, daß die Keuſchheit beſſer als die Ausſchweifun u 
it. Man fagt aber: „Wenn die Eheloſigkeit beſſer | 
als die Ehe, fo iſt es doch klar, daß die Menſchen da 
thun dürfen, was beſſer iſt. Werden aber die Mer 
ſchen ſo handeln, ſo werde das menſchliche Geſchle 
zu Grunde gehen, die Vernichtung des Menf 8 
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| oder unabsichtlich zwei i se — die 0 
en und das Ideal. 


5 Wöglicei der Annäherung an dasfelbe eine un⸗ u 


endliche iſt. Wenn das Ideal nicht nur erreichbar 
wäre, ſondern wir uns die Verwirklichung desſelben 
auch nur vorſtellen könnten, ſo würde es ja aufhören, 

ein Ideal au fein. Ein ſolches Ideal iſt das Ideal 


Chriſti — die Herſtellung des Gottesreiches auf 1 


Erden, das von den Prophetn verkündete Ideal der 
eit oder des Zeitalters, wo die Menſchen ihre 
Schwerter in Grabeiſen unejmteben, wo der Löwe 


zuſammen mit dem Lamm leben, und wo alle Weſen 
durch die Liebe vereinigt ſein werden. Der ganze Sinn 
des menſchlichen Lebens beſteht in der Bewegung, 
in der Richtung nach dieſem Ideal; das Streben nach 
dem chriſtlichen Ideal in ſeiner Vollſtändigkeit, ſowie 
nach der Keuſchheit als einer Bedingung des Ideals, 
ſchließt nicht nur die Möglichkeit des Lebens nicht 
aus, ſondern die Abweſenheit des chriſtlichen Ideals 
würde vielmehr den Fortſchritt und folglich auch die 
Möglichkeit des Lebens ſelbſt vernichten. 

Die Behauptung, daß das menſchliche Geſchlecht 
aufhören werde, wenn die Menſchen mit allen Kräften 
nach Keuſchheit ſtreben werden, iſt gleich derjenigen, 
daß das menſchliche Geſchlecht zu Grunde gehen werde, 
wenn die Menſchen, anſtatt des Kampfes ums Daſein 
mit allen Kräften die Verwirklichung der Liebe zu 
den Freunden, zu den Feinden, zu allen lebenden 
Weſen anſtreben werden. Solche Behauptungen 
rühren von der Unfähigkeit her, die zwei Arten der 
moraliſchen Anleitung unterſcheiden zu können. 

So wie es zwei Mittel giebt, um dem Reiſenden 
den Weg anzuweiſen, ſo giebt es auch zwei Mittel der 
moraliſchen Anleitung für den Menſchen, der die 
Wahrheit ſucht. Das eine Mittel beſteht darin, daß 
man den Menſchen auf die Gegenſtände hinweiſt, 
welchen er begegnen wird, ſo daß er ſich nach dieſen 
Gegenſtänden richtet, das andere Mittel beſteht darin, 
daß dem Menſchen die Richtung durch den Kompaß, 
den er in ſich trägt und durch den er immer ſeine 
Richtung — und darum jede Ablenkung — ſieht, 
angewieſen wird. 
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Das erſte Mittel der moraliſchen Anlei⸗ 
tung iſt das der äußeren Beſtimmungen der 
Vorſchriften: es werden dem Menſchne beſtimmte 
Merkmale der Handlungen angegeben, die er thun 
darf und die er nicht thun darf. 

„Heilige den Sabbath, beſchneide dich, ſtehle 
nicht, berauſche dich nicht, töte kein Tier, gieb 
das Zehntel den Armen, waſche dich und bete fünfmal 
den Tag, bekreuzige dich, nimm das Abendmahl 
ein u. ſ. w.“ So lauten die Vorſchriften der äußeren 
religiöſen Lehren: der braminiſchen, buddhiſtiſchen, 
mohamedaniſchen, jüdiſchen und chriſtlichen, a 
unrechtmäßig die kirchliche genannt wird. 


Das andere Mittel beſteht darin, daß dem Men⸗ 
ſchen die von ihm niemals erreichbare Vollkommen⸗ 
heit, nach welcher der Menſch ſich innerlich ſehnt, 
angewieſen wird: dem Menſchen wird das Ideal ge⸗ 
zeigt, in Bezug auf welches er immer den Grad 
ſeiner Entfernung von demſelben erſehen kann. 

„Liebe deinen Gott mit deinem ganzen Herzen 
und deiner ganzen Seele und deinem ganzen Ver⸗ 
ſtehen, und liebe den Nächſten, wie dich ſelbſt; ſeid 
vollkommen, ſo wie euer Vater im Himmel voll⸗ 

kommen iſt.“ 

Das iſt die Lehre Chriſti. Die Probe der Erfül⸗ 
lung der äußeren religiöſen Lehren iſt die Ueberein⸗ 
ſtimmung der Handlungen mit den Beſtimmungen 
dieſer Lehren. Und dieſe Uebereinſtimmung iſt mög⸗ 

lich. Die Probe der Erfüllung der chriſtlichen Lehre 


iſt das Bewußtſein des Grades, in welchem die Hand. 
lung mit der idealen Vollkommenheit im Widerſpruch 
iſt. Der Grad der Annäherung iſt nicht ſichtbar: nur 
die Ablenkung von der Vollkommenheit iſt ſichtbar. 
Der Menſch, welcher das äußere Geſetz erkennt, gleicht 
einem Menſchen, der im Lichte einer an einen Pfeiler 
angehängten Laterne ſteht. Er ſteht im Lichte dieſer 
Laterne, weiß aber trotz der Beleuchtung nicht, wohin 
weiter zu gehen. Der Menſch aber, welcher die Lehre 
Chriſti bekennt, gleicht einem Menſchen, der auf einem 1 
mehr oder weniger langen Stab eine Laterne vor 
ſich trägt: das Licht iſt immer vor ihm und bewegt ' 
ihn immer dazu, ihm zu folgen, und eröffnet ihm 
immer einen neuen beleuchteten Raum, der ihn zu 
ſich anlockt. Der Phariſäer dankt Gott dafür, da 
er alles erfüllt, der reiche Jüngling hat auch alles 
von Kindheit an erfüllt und verſteht nicht, was ihm 
fehlen mag. Anders können ſie auch nicht denken, 
denn ſie haben nichts vor ſich, wonach ſie noch weiter 
ſtreben könnten. Das Zehntel iſt abgegeben, der 
Sabbath gewahrt, die Eltern ſind geehrt, der Aus. 
ſchweifung, des Diebſtahls, des Mordes haben fie 
ſich nicht ſchuldig gemacht; was nun mehr? Für den 
Bekenner der chriſtlichen Lehre aber ruft die Er⸗ 
reichung jeder Vollkommenheitsſtufe das Bedürfnis 
hervor, eine höhere Stufe zu erklimmen, von welcher 
aus ſich noch eine höhere eröffnet, und ſo geht es bis 
ins Unendliche. Der Bekenner der Lehre Chriſti iſt 
immer in der Lage des zielloſen Wanderers. Er fühlt 
ſich immer unvollkommen, indem er den zurückgeleg⸗ 
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ten Weg hinter ſich nicht ſieht und nur noch den 
Weg vor ſich ſieht, den er noch machen muß. 

Darin beſteht der Unterſchied zwiſchen der Lehre 
Chriſti und allen anderen religiöſen Lehren, — ein 
Unterſchied, der nicht in der Verſchiedenheit der For⸗ 
derungen, ſondern in der Verſchiedenheit der Art der 
Anleitung der Menſchen enthalten iſt. Chriſtus gab 
keine Beſtimmungen für das Leben, er ſchuf niemals 
Einrichtungen, er begründete auch nicht die Ehe. Die 
Menſchen aber, welche die Beſonderheit der Lehre 
Chriſti nicht verſtehen, welche an die äußeren Lehren 
nicht gewohnt ſind und ſich ebenſo gerecht zu fühlen 
wünſchen, wie der Phariſäer, machten, im Gegenſatz 


zum Geiſte der chriſtlichen Lehre, aus dem Buchſtaben 


eine äußere Lehre von Vorſchriften, welche die kirch⸗ 
liche chriſtliche Lehre genannt wird, und dieſe Lehre 
ſetzten ſie an die Stelle der wahren chriſtlichen Lehre, 
des Ideals. Ei 

Die kirchlichen, ſich chriſtlich nennenden Lehren 


ſetzten an Stelle der Lehre des Ideals Chriſti äußere 


Beſtimmungen und Regeln, die mit dem Geiſte der 
Lehre in Widerſpruch ſind. Dies geſchah in Bezug 
auf die Obrigkeit, das Gericht, das Heer, die Kirche, 
den Gottesdienſt, ſowie auch die Ehe. Wiewohl 
Chriſtus die Ehe niemals begründet, ſondern ſie eher 
verneint hatte, wenn man ſchon nach äußeren Be⸗ 
ſtimmungen ſuchen will („verlaſſe deine Frau und 
folge mir“), ſo erhoben doch die kirchlichen Lehren 
die Ehe zu einer chriſtlichen Inſtitution, d. h. ſie be⸗ 
ſtimmten die äußeren Bedingungen, unter welchen die 


en 


fleiſchliche Liebe für einen Chriſten vollſtändig geſetz⸗ 
lich ſein könne. 

Da in der wahren chriſtlichen Lehre keine 
Grundlagen für die Inſtitution der Ehe vorhanden 
ſind, ſo geſchieht es, daß die Menſchen unſerer Welt 
das eine Ufer verlaſſen, ohne aber das andere zu er⸗ 
langen, d. h. einerſeits an die kirchlichen Beſtim⸗ 
mungen der Ehe nicht glauben, da doch dieſe Inſtitu⸗ 
tion in der chriſtlichen Lehre keine Grundlage hat, 
andererſeits aber in Bezug auf die Ehe ohne jegliche 
Anleitung bleiben, indem ſie das von der kirchlichen 
Lehre verdeckte Ideal der gänzlichen Keuſchheit Chriſti 
nicht vor ſich ſehen. Daraus ergiebt ſich jene ſonder⸗ 
bare Erſcheinung, daß bei den Juden, Mohammeda⸗ 
nern, Lamaiſten und allen anderen, welche religiöſe 
Lehren von einem viel niederen Niveau bekennen als 
die chriſtliche, aber im Beſitz von genauen äußeren 
Beſtimmungen über die Ehe ſind, das Familien⸗ 
prinzip und die eheliche Treue eine viel ſtärkere 
Macht haben, als bei den ſogenannten Chriſten. 

Bei jenen iſt die Vielweiberei und Vielmännerei 
üblich, die aber durch gewiſſe Grenzen beſtimmt ſind. 
Bei uns aber iſt die vollſtändige Ausſchweifung, die 
Kebsweiberei, Vielweiberei und Vielmännerei ver⸗ 
breitet, und zwar ohne jegliche Beſchränkungen unter 
dem Mantel der angeblichen Einehe. 

Nur weil die Geiſtlichkeit mit einem gewiſſen 
Teil der ſich geſchlechtlich Vereinigenden für Geld eine 
Ceremonie vornimmt, welche die kirchliche Ehe ge⸗ 
nannt wird, bilden ſich die Menſchen unſerer Welt 
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naiv oder heuchleriſch ein, daß ſie in der Einehe 
leben. Eine chriſtliche Ehe kann es nicht geben und 
gab es auch niemals, wie es keinen chriſtlichen Gottes⸗ 
dienſt (Matth. 6, 5—12; Joh. 4, 21), keine chriſtlichen 
Lehrer und Väter (Matth. 23, 8—10), kein chriſt⸗ 
liches Eigentum, kein chriſtliches Heer, Gericht, keinen 
chriſtlichen Staat gab. 

So iſt es auch immer von den Chriſten der erſten 
und nächſtfolgenden Jahrhunderte verſtanden worden. 

Das Ideal der Chriſten iſt die Liebe zu Gott und 
zum Nächſten, die Verleugnung ſeines Selbſt für den 
Dienſt Gottes und des Nächſten; die fleiſchliche Liebe 
aber, die Ehe, iſt der Dienſt ſeiner Selbſt und iſt 
darum jedenfalls ein Hindernis des Dienſtes Gottes 
und der Menſchen und vom chriſtlichen Geſichtspunkt 
aus eine Sünde. 

Das Eingehen der Ehe kann zum Dienſte Gottes 
und der Menſchen auch in dem Falle nicht bei⸗ 
tragen, wenn die Ehegatten die Fortſetzung des 
menſchlichen Geſchlechts zum Zwecke hätten. Solche 
Menſchen ſollten, anſtatt eine Ehe zur Erzeugung 
von Kinderleben einzugehen, vielmehr jene Millionen 
Kinderleben, die um uns herum aus Mangel nicht 
nur an geiſtiger, ſondern ſogar an materieller Nah⸗ 
rung zu Grunde gehen, zu erhalten und zu retten 
ſuchen. Ein Chriſt könnte nur unter dem Falle ohne 
das Bewußtſein der Sünde eine Ehe eingehen, wenn 
er wiſſen und ſehen würde, daß alle exiſtierenden 
Kinderleben verſorgt ſind. 

Man kann die Lehre Chriſti, jene Lehre, von 
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Welcher unſer ganzes Leben en i und 5 
auf welcher unſere ganze Sittlichkeit ruht, nicht accep- 
tieren, hat man fie aber einmal acceptiert, fo kann 
man nicht umhin, anzuerkennen, daß ſie das Ideal 1 
der vollſtändigen Keuſchheit auffſtellt. 1720 
Im Evangelium heißt es klar und ohne die g 
Möglichkeit irgend einer Umdeutung: Erſtens, daß 
der verheiratete Mann ſeine Frau nicht verlaſſen 
darf, um eine andere zu nehmen, ſondern mit ſeiner 
erſten Frau leben muß (Matth. 5, 31 32; 19, 8)) 
zweitens, daß es fündhaft iſt, auf eine Frau als den 
Gegenſtand des Genuſſes zu ſehen (Matth. 5, 28 
29) und drittens, daß es für den Unverheirateten 
beſſer iſt, ſich gar nicht zu verheiraten, d. h. vollſtändig 
keuſch zu bleiben (Matth. 19, 10—12). a 
Vielen werden dieſe Gedanken ſonderbar und fo- 4 

gar. widerſpruchsvoll erſcheinen, und ſie ſind auch in 9 
der That widerſpruchsvoll, aber nicht untereinander, 
ſondern in Bezug auf unſer ganzes Leben, ſo daß 
unwillkürlich ein Zweifel darüber entſteht, wer Recht { 
; 

. 


. 


habe, dieſe Gedanken oder das Leben von Millionen 
Menſchen ſamt meinem eigenen. Dieſes Gefühl em⸗ 9 
pfand ich eben im ſtärkſten Grade, als ich zu jenen 
Ueberzeugungen gelangte, die ich jetzt ausſpreche: 
Keinesfalls erwartete ich, daß der Gang meiner Ge⸗ 
danken mich dazu bringen würde, wozu er mich wirk⸗ 
lich gebracht hat. Ich erſchrack vor meinen eigenen 
Schlußfolgerungen, wollte ihnen nicht glauben, doch 
konnte ich nicht umhin, daran zu glauben. Und 
ſo ſehr auch dieſe Schlußfolgerungen dem Bau unſeres 
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ganzen Lebens widerſprechen, jo ſehr fie auch alledem 
widerſprechen, was ich früher ſagte und dachte, ſo 
muß ich ſie doch anerkennen. 

„Das ſind aber nur allgemeine Ueberlegungen, 
die vielleicht auch richtig ſind, aber nur noch auf die 
Lehre Chriſti Bezug haben und für die Bekenner der⸗ 
ſelben obligatoriſch ſind; das Leben iſt aber Leben, 
und man kann nicht die Menſchen in einer der bren⸗ 
nendſten, allgemeinſten und die allergrößten Uebel 
hervorrufenden Fragen ohne jegliche Anleitung 
laſſen, indem man ſie nur auf das unerreichbare Ideal 
Chriſti verweiſt.“ 

„Der junge, leidenſchaftliche Menſch wird ſich 
zuerſt für dieſes Ideal begeiſtern, wird aber nicht 
aushalten, das Ideal aufgeben und, da er ſonſt keine 
Regeln kennt und anerkennt, der vollſtändigen Aus⸗ 
ſchweifung verfallen!“ a 

So ſprechen die Menſchen gewöhnlich. 

Das Ideal Chriſti iſt unerreichbar und kann 
darum uns zur Anleitung im Leben nicht dienen, 
Man kann darüber ſprechen, nachdenken, auf das 
Leben iſt es aber unanwendbar und muß darum 
fallen gelaſſen werden. 

Wir brauchen nicht ein Ideal, ſondern eine 
Regel, eine Anleitung, welche unſeren Kräften, dem 
mittleren Niveau der ſittlichen Kräfte unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft, angemeſſen wäre: die kirchliche treue Ehe, 
oder vielleicht eine nicht ganz treue Ehe, bei welcher 
einer der Ehegatten, wie bei uns der Mann, mit 
mehreren Frauen in Verkehr ſteht, oder vielleicht die 
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Ehe mit dem Recht der Eheſcheidung, oder wenigſtens 
die Civilehe, oder (denſelben Weg weiter herab⸗ 
ſteigend) wenigſtens die japaniſche Ehe für eine ge⸗ 
wiſſe Zeitdauer. Folgerichtig könnte man auch bis 
zu den Freudenhäuſern herabſinken: wird doch mehr⸗ 
fach verlautet, daß die Kaſernierung der Proſtitution 
beſſer ſei, als die offene Straßenproſtitution. 

Das iſt es ja eben: daß, ſobald man wegen ſeiner 
eigenen Schwäche das Ideal zu erniedrigen wagt, 
man keine Grenze mehr finden kann, wo man ſtehen 
bleiben muß. 

Dieſe Betrachtungsweiſe iſt aber von vornherein 
eine falſche; es iſt zu allererſt falſch, daß das Ideal 
der unendlichen Vollkommenheit keine Anleitung für 
das Leben ſein kann, und daß man es entweder, weil 
unerreichbar, zurückweiſen, oder bis zu jenen 
Stufen herabſetzen muß, auf welche unſere Schwäche 
zu ſinken gewillt iſt. 

Es iſt dies dasſelbe, wie wenn der Seeſchiffer 
ſich ſagen würde: „daß, da er doch nicht in der Rich⸗ 
tung des Kompaſſes ſchwimmen kann, er lieber den 
Kompaß herauswerfen oder ihn nicht mehr beachten, 
d. h. das Ideal verleugnen, oder den Zeiger des 
Kompaſſes an der Stelle befeſtigen will, die in dem 
gegenwärtigen Augenblick dem Lauf ſeines Fahr⸗ 
zeuges entſpricht, d. h. das Ideal auf die Stufe der 
eigenen Schwäche herabſetzen werde.“ 

Das Ideal der Vollkommenheit, wie es Chriſtus 
gelehrt, iſt nicht ein Traum oder der Gegenſtand 
rhetoriſcher Predigten, ſondern die allernotwendigſte, 
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allen zugängliche Anleitung des ſittlichen Lebens 
der Menſchen, wie der Kompaß das unumgängliche 
und zugängliche Werkzeug des Seeſchiffers iſt. Man 
muß nur an das eine ſowohl als auch an das andere 
glauben. In welcher Lage der Menſch auch ſein mag, 
ſo genügt immer die Lehre des Ideals Chriſti, um die 
richtigſte Anleitung für die Handlungen zu be⸗ 
kommen, die man thun darf oder nicht darf. Man 
muß aber an dieſe Lehre vollſtändig glauben und alle 
anderen Lehren zurückweiſen, ebenſo wie der See⸗ 
ſchiffer an den Kompaß glauben muß, und ſich nicht 
mehr von dem leiten laſſen darf, was er um ſich herum 
ſieht. Man muß ſich von der chriſtlichen Lehre leiten 
laſſen können, wie man ſich vom Kompaß leiten läßt. 
Dazu muß man aber ſeine Lage verſtehen und es 
nicht fürchten, jegliche Ablenkung von der idealen 
Richtung mit Genauigkeit beſtimmen zu können. Auf 
welcher Stufe der Menſch auch ſtehen mag, er hat 
immer die Möglichkeit der Annäherung an dieſes 
Ideal, und keine Lage kann für ihn ſo geartet ſein, 
daß er behaupten könnte, es erreicht zu haben, ohne 
die weitere Annäherung an dasſelbe zu erſtreben. 
Derart iſt das Streben des Menſchen nach dem chriſt⸗ 
lichen Ideal im allgemeinen und nach dem Ideal der 
Keuſchheit im beſonderen. Stellt man ſich in Bezug 
auf die Geſchlechtsfrage die verſchiedenſten Lagen des 
Menſchen von der unſchuldigſten Kindheit an bis zur 
Ehe, in der die Enthaltſamkeit keinen Platz hat, vor, 
ſo wird die Lehre Chriſti mit ihrem Ideal der Keuſch⸗ 
heit auf jeder Stufe zwiſchen dieſen zwei Lagen 


dienen, was der Menſch auf jeder dieſer Sue 
und laſſen darf. 0 | 
| Was ſoll der reine Jüngling, die reine Fung 1 
1 frau thun? i 
nn. Sich vor allen Verſuchungen rein bewahren h 
nach einer immer größeren und größeren Keuſchheit | 
der Gedanken und Wünſche ſtreben, um in der Lage m 
su fein, alle Kräfte dem Dienſte Gottes und der 
Menſchen zu widmen. | 
1 Was ſollen ein Jüngling oder ein Mädchen 15 A 
•˙fPdie den Verſuchungen anheim gefallen, die in den 
e Gedanken über die gegenſtandsloſe Liebe oder die 
a Liebe zu einer beſtimmten Perſon umſtrickt find und 0 
u darum einen gewiſſen Teil der Möglichkeit des 
Di.enſtes Gottes und der Menſchen verloren haben? 
„ Ganz dasſelbe: ſich vor dem Fallen hüten, da 
doch der Fehltritt von der Verſuchung nicht bel 2 
„ ſondern dieſelbe noch ſteigern wird, und nach wie vor 
a nach der immer größeren und größeren Keuſchheit 
„ gftreben, um Gott und den Menſchen vollständig 
10 dienen zu können. 
„ Was ſollen die Menſchen thun, wenn He de 5 
„ Kampf nicht auszuſtehen vermochten und ‚efllen. 
9 ſind? 
f Ihren Fehltritt nicht als einen geſetzlichen Ge 
nuß anſehen, wie man ihn jetzt anſieht, wenn er durch 
die Ceremonie der Ehe gerechtfertigt wird, nicht als 
Te einen zufälligen Genuß, den man mit andern wieder 
„ holen kann, nicht als ein Unglück, wenn dieſer Fehl⸗ 
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5 eier inte in die Che bestimt 91 ie Dh, 
ur u . die Kindergeburt, 55 die ee 1 


iefer künftigen Diener Gottes und der Menſchen. 
WMWas ſollen der Mann und die Frau thun, die 


inf der Ehe leben und jenen durch die Pflege und Er⸗ 5 


ziehung ihrer Kinder eingeſchränkten Dienſt Gottes 
und der Menſchen erfüllen? f 
Ganz dasſelbe: Gemeinſchaftlich nach der Be 
ng von der Verſuchung, nach der Selbſtreinigung 
und nach dem Unterlaſſen der Sünde ſtreben und 
die fleiſchliche Liebe durch das reine Verhältnis von 
Bruder und Schweſter zu erſetzen ſuchen. 
Es iſt darum falſch, daß wir uns von dem 


Ideal Chriſti nicht leiten laſſen können, weil es ſo 
hoch, vollkommen und unerreichbar iſt. Wir können 


uns nur deswegen von demſelben nicht leiten laſſen, 
= 5 wir uns ſelbſt 1 85 und e 


10 g al ale einen Genuß zu „ u man nich 
notwendig durch die ſogenannte Ehe gutmachen muß 
1 Würden wir aber einſehen, daß der e eine 


und die aus derſelben ſich ergebende inder e 


a erlöſt werden muß und kann, fo würde der Fehltritt 


1 keineswegs die Urſache des Sinkens auf dem Wege 
der Ausſchweifung ſein. = 
Das ift ja dasſelbe, als wenn der Landmann die 


Slaat, die nicht geraten iſt, für keine Saat halten, 


5 in ſondern nur noch jene Saat für die richtige Sa 


EM 


„ halten würde, die ihm Frucht trägt. Ein ſolcher 


Menſch würde offenbar viel Boden und Samen ver⸗ 
derben, ohne jemals das Säen zu erlernen. Man 
0 braucht nur die e als 9 aufzuſtell n 


jeder d chltrit die für das ganze 5 ungen N 
1 . 1 es wird nun klar 1 daß 15 


kr 2 75 Re bee Linie nehmen.“ Je föniger _ 
meine Hand ii deſto vollkommener muß mein Muſter 


; Ben wir einmal 9 chriſtliche Lehre des 


des Ideals iſt eben darum der Menſchheit erf 
115 18 9 ſie in 155 ee Lebens: 


9 anzen Reinheit feſt vor ſich halten und in erſter 
Reihe daran glauben. 
| Dem . unweit vom Strande konnte 


Ueber die Beziehungen zwiſchen den 
i Geſchlechtern. 


Unter den Briefen, die ich aus den verſchiedenen 
Orten aus Anlaß der „Kreutzerſonate“ und des Nach⸗ 
wortes erhalten habe, und die nun alle beweiſen, 
daß die Notwendigkeit der Veränderung unſerer An⸗ 
ſicht über die Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern 
nicht von mir allein, ſondern von den meiſten denken⸗ 
den Menſchen erkannt worden iſt, deren Stimmen 
nur darum ungehört bleiben, weil ſie durch das Ge⸗ 
ſchrei der Leute aus der Menge, die mit Hartnäckig⸗ 
keit und Keckheit die gewöhnliche, ihre Leidenſchaften 
fördernde Ordnung der Dinge zu verteidigen pflegen, 
übertönt werden, — unter dieſen Briefen erhielt ich 
am 7. Oktober 1890 folgenden Brief mit einer Schrift 
unter dem Titel „Diana“.“) Der Brief lautet wie 
folgt: 

New⸗NYork, 7./10. 1890. 


„Wir haben das Vergnügen, Ihnen eine kleine 


Schrift unter dem Titel: „Diana.“ Ein pſychophyſio⸗ 


*) Der vollſtändige Titel der Schrift iſt: Diana, a psycho- 


physiological essay on secual relations for married men and 
women. New-VOTk. 


Be de in nn Km oo — 


N 


logiſcher Verſuch über die geſchlechtlichen Beziehungen 
der verheirateten Männer und Frauen“ zuende 
und hoffen, daß Sie ſie erhalten werden. | 
Seitdem Ihr Werk, die „Kreutzerſonate“, in 
Amerika erſchienen iſt, ſagten viele: „Diana erfüllt, 
erklärt und ermöglicht die Theorien Tolſtois.“ Wir 
entſchloſſen uns darum, Ihnen dieſe Schrift zuzu⸗ 
ſenden, damit Sie es ſelbſt beurteilen können. 
Indem wir um die Erfüllung des Wunſches 
Eures Herzens flehen, verbleiben wir die Ihnen er⸗ 
gebenen Burns Cg. 
Wir werden uns freuen, wenn Sie uns mit der 
Benachrichtigung über den Empfang der Schrift be⸗ 
ehren werden.“ 
Vorher erhielt ich aus Frankreich einen Brief 
von Angele Frangoiſe ſamt einer Schrift derſelben. 
In ihrem Brief berichtete mir Frau Angele 
von der Exiſtenz zweier Geſellſchaften, welche die 
Pflege der Reinheit des Geſchlechtslebens zu ihrem 
Zwecke haben. Die eine Geſellſchaft iſt in England, 
die andere in Frankreich: „Societe damur pur“ 
In dem Artikel der Frau Angele ſind dieſelben 
Gedanken zum Ausdruck gebracht, wie in der Schrift 


„Diana“, nur mit weniger Klarheit und Beſtimmtheit 


und einer Schattierung von Myſtizismus. 
Die in der Schrift „Diana“ ausgedrückten Ge⸗ 
danken haben zu ihrer Grundlage zwar nicht die 


chriſtliche, ſondern die heidniſche, die platoniſche Welt⸗ 


anſchauung, ſind aber ſo neu und intereſſant und 
zeigen ſo offenbar die eingeriſſenen Ausſchweifungen, 
| 95 
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ſowohl im Junggeſellenleben wie im Eheleben 
unſerer Geſellſchaft, daß es mir Bedürfnis ik dieſe 
Gedanken meinen Leſern mitzuteilen. 
Der Grundgedanke der Schrift, welch die 
Worte: „Und mögen beide zu einem Fleiſche ſein“ 
charakteriſieren, iſt folgender: 
Der Unterſchied in der Organiſation des Mannes 
und der Frau iſt nicht nur phyſiologiſcher, ſondern 
auch geiſtiger Natur und giebt ſich beim Manne durch 
die ſogenannte Männlichkeit, beim Weibe durch die 
ſogenannte Weiblichkeit kund. Die gegenſeitige Liebe 
der Geſchlechter gründet ſich nicht nur auf das 
Streben zur phyſiſchen Gemeinſchaft, ſondern auch 
auf die gegenſeitige Anziehung, welche dieſe entgegen⸗ 
geſetzten Eigenſchaften der Geſchlechter auf einander 
ausüben: die Weiblichkeit auf den Mann und die 
Männlichkeit auf das Weib. Das eine Geſchlecht 
ſucht ſich durch das andere zu ergänzen, und die Liebe 
der Geſchlechter erzeugt das Streben ſowohl zur 
phyſiſchen wie zur geiſtigen Gemeinſchaft. Das 
Streben zur phyſiſchen und geiſtigen Gemeinſchaft 
ſind zwei Aeußerungen einer und derſelben Liebes⸗ 
quelle, welche ſich unter einander in einer derartigen 
Abhängigkeit befinden, daß die Befriedigung der 
einen Beſtrebung immer von der Abſchwächung der 
anderen begleitet iſt. Iſt die Beſtrebung zur geiſtigen 
Gemeinſchaft erfüllt, ſo iſt die Beſtrebung zur phy⸗ 
ſiſchen Gemeinſchaft abgeſchwächt oder ganz beſeitigt, 
und umgekehrt ſchwächt die Befriedigung der phyſi⸗ 
ſchen Liebe die geiſtige Liebe ab oder hebt ſie ganz 


al 1 Geschlechter zu det 1 5 die 1 
Form der den Gemeinschaft zum Zwecke der 0 


le Geſchlechter ſtehen bleibt, wird dadurch ent: 
ſchieden, welche Art von Gemeinſchaft die Vereinigten 70 
für den gegenwärtigen Augenblick oder für immer als 
gut und darum als wünſchenswert anſehen. Als eine 
merkwürdige Illuſtration dafür, bis zu welchem 
Grade der Verkehr zwiſchen den Geſchlechtern der 


Vorſtellung unterworfen iſt, was als gut, ſitt⸗ 
lich und wünſchenswert gilt, dient die über⸗ 
raſchende Sitte der Brautzeit in Kleinrußland, 
welche darin beſteht, daß die verlobten Jüng⸗ 
linge jahrelang die Nächte zuſammen mit ihren 


räuten zubringen, ohne die Jungferſchaft derſelben 


tzutaſten. 


Die vollſtändige Befriedigung für die einzelnen 1 


hegatten bringt jene Stufe, welche dieſe Perſonen 


für gut, ſittlich und darum für wünſchenswert halten, 5 5 
d hängt demnach von ihrer perſönlichen Auffaſſung 


). Doch auch objektiv, an und für ſich, muß die eine 


Stufe der Gemeinſchaft mehr Befriedigung bieten, als hi 1 


ge 


ſich die größtmögliche Befriedigung, unabhängig von 
der perſönlichen Auffaſſung der ſich Vereinigenden: 
diejenige der geiſtigen Gemeinſchaft, oder diejenige 
der Ehe, die nach der Anſicht des Verfaſſers nicht 
notwendig eine phyſiſche Gemeinſchaft, ſondern auch 
eine geiſtige ſein kann? Je nach den Bedingungen 
und dem Temperament, hauptſächlich aber je nach⸗ 
dem, was die ſich Vereinigenden für ſittlich, gut und 
wünſchenswert halten, wird bei den Einen die Ehe 
der geiſtigen, bei den Anderen der phyſiſchen Ge⸗ 
meinſchaft näher kommen. Je mehr aber die Ge⸗ 
meinſchaft ſich einer geiſtigen Gemeinſchaft nähert, 
deſto voller iſt die Befriedigung. 

Da der Verfaſſer zugiebt, daß dieſelben Ge⸗ 
ſchlechtstriebe zur geiſtigen Gemeinſchaft ſowohl, 
wie auch zur phyſiſchen führen können, und 
daß die eine Thätigkeit in die andere in Abhängig⸗ 
keit von dem Bewußtſein übergeht, ſo leugnet er frei⸗ 
lich nicht nur die Unmöglichkeit der Enthaltſamkeit, 
ſondern hält ſie für die natürliche und notwendige Be⸗ 
dingung der vernünftigen Geſchlechtshygiene ſowohl 
innerhalb wie außerhalb der Ehe. 
| Der ganze Artikel iſt mit Beiſpielen und Illuſtra⸗ 

tionen reich ausgeſtattet, ebenſo wie mit phyſiologi⸗ 
ſchen Thatſachen über die Prozeſſe des Geſchlechts⸗ 
lebens, ihrer Rückwirkung auf den Organismus, ſo⸗ 
wie die Möglichkeit ihrer bewußten Richtung nach 
dem Wege der Liebe oder der Kindererzeugung. Zur 
Beſtätigung ſeines Gedankens führt der Verfaſſer 
die Worte Herbert Spencers an: „Wenn irgend ein 


Bag 


Geſetz zum Wohl des menschlichen Geſchlechts dient, fo 
wird ſich ihm die menſchliche Natur unbedingt unter⸗ 
werfen, ſo daß die Unterwerfung für den Menſchen 
eine freudige werden wird.“ 

Darum, ſagt der Verfaſſer, dürfen wir uns nicht 
ſo ſehr auf die üblichen Gewohnheiten und die uns 
umgebenden Bedingungen verlaſſen, ſondern dürfen 
nur das im Auge haben, was der Menſch jetzt ſein ſoll 
und in der ihm bevorſtehenden, glänzenden Zukunft 
werden kann. 

Das Weſentliche aller ſeiner Ausführungen 
faßt der Verfaſſer wie folgt zuſammen: Die Grund⸗ 
theorie der „Diana“ iſt die, daß die Beziehungen 
zwiſchen den Geſchlechtern zwei Funktionen haben: 
die der Kindererzeugung und die der Liebe, und daß 
die Geſchlechtskraft, inſofern kein bewußter Wunſch, 
Kinder zu erzeugen, vorhanden iſt, immer nur auf 
den Weg der Liebe gerichtet werden muß. Die Form, 
welche dieſe Kraft annimmt, hängt von der 
Vernunft und der Gewohnheit ab. Je mehr nun 
die Vernunft, mit den hier auseinandergeſetzten Prin⸗ 
zipien in Einklang gebracht, angemeſſene Gewohn⸗ 
heiten hervorbringen wird, deſto eher werden die 
Menſchen von vielen Leiden und der Befriedigung 
ihrer Geſchlechtstriebe befreit werden. 

Am Schluß des Werkes iſt ein hervorragender 
„Brief an die Eltern und Lehrer“ von Elſe Burns 
abgedruckt. Wiewohl nun dieſer Brief von Gegen⸗ 
ſtänden handelt, die für unanſtändig gelten (indem 
er die Dinge bei ihrem Namen nennt, wie man es 


auch anders nicht thun kann), jo kann er doch einen 
ſolchen heilvollen Einfluß auf die unglückliche Jugend 
haben, die an Exzeſſen und Unnatürlichkeiten leidet, 
daß die Verbreitung dieſes Briefes unter den er⸗ 
wachſenen Männern, die ihre beſten Kräfte und ihr 
Heil umſonſt zu Grunde richten, namentlich aber 
unter den armen Knaben, die wegen ihrer Unkenntnis 
dieſer Dinge verloren gehen, — daß die Verbreitung 
dieſes Briefes in Familien, Schulen, Gymnaſien, be⸗ 
ſonders aber geſchloſſenen Anſtalten, eine wahre 
Wohlthat wäre. 


14. Oktober 1890. 


aus den Tagebüchern 
ji Drivatbriefen. 


Ueber ben Geſchlegtsverkehr drückte ich meine 9 


5 9 Wort entſchieden: 105 Menſch muß immer, 1 0 
5 10 0 a e verheiratet oder en 


berühren, ſo iſt es das beſte, was er thun kann. Kann u 


2 10 1 nicht enthalten, 0 muß er ich ſo ſelten 


5 denke, daß jeder aufrichtige und ernſte Menſch 5 
die Sache nicht anders betrachten kann, und daß alle 
derartigen Menſchen darüber übereinſtimmen. | 


* 


1 Vor mir liegt ein Brief vom be des 
* über die freie Liebe. Wenn ich Zeit hätte, 


, 


würde ich gern darüber etwas ſchreiben. Wahr⸗ 
ſcheinlich werde ich es auch thun. Ich möchte 
hauptſächlich zeigen, daß es dabei nur darauf an⸗ 
kommt, ſich einen möglichſt großen Genuß zu ſichern, 
ohne an die Folgen zu denken. Außerdem predigen 
ſie, was da bereits da iſt und ſehr ſchlecht iſt. Warum 
ſollte nun die Abweſenheit des äußeren restreint 
die ganze Sache beſſer machen. Ich bin freilich gegen 
jede Reglamentierung und für die volle Freiheit. 
Das Ideal aber iſt die Keuſchheit und nicht der 
Genuß. 


Alle Uebel, die durch den Geſchlechtsverkehr her⸗ 
vorgerufen werden, rühren davon her, daß wir den 
Geſchlechtstrieb mit dem geiſtigen Leben, ja mit der 
Liebe verwechſeln. Wir verwenden die Vernunft 
nicht darauf, um dieſe Leidenſchaft zu verurteilen 
und zu beſchränken, ſondern um ſie zu beſchönigen 
und zu begeiſtigen. 

Les extrömes se touchent. Es erſcheint ſehr 
materiell, alle Beziehungen zwiſchen den Geſchlechtern 
der geſchlechtlichen Begierde zuzuſchreiben, und es iſt 
dies umgekehrt ſehr ideell, wenn aus dem Gebiete 
des Geiſtigen alles das ausgeſchloſſen wird, was zu 
ihm nicht gehört, um es hochſchätzen zu können. 


* 


Die Leidenſchaft, dieſe Quelle der größten 
Uebel, erniedrigen wir nicht, zähmen wir nicht, ſon⸗ 


Du dan 


dern entflammen fie auf jegliche Weiſe und klagen 
nachher, daß wir leiden. 

Wenn die Frau ſich putzt, entflammt ſie ſich 
ſelbſt durch die Geſchlechtsbegierde. Sogar wenn fie 
andere putzt, lebt ſie in der Einbildungsatmoſphäre 
der Wolluſt. Darum hat der Putz eine ſolche Macht 
über die Frauen. 


* * 


9 


Buhler iſt kein Schimpfwort, ſondern bedeutet 
einen Zuſtand, einen Zuſtand der Unruhe, der Neu⸗ 
gier und der Sucht nach Neuem (wie der Säufer), 
welches aus der Liebesgemeinſchaft nicht mit einer 
Frau, ſondern mit vielen, des Genuſſes wegen zu er⸗ 
warten ſteht. Man kann ſich wohl enthalten, — der 
Säufer und der Buhler fallen aber bei der erſten 
Anwandlung der Schwäche. 


* 


% 


Im Kampf mit der Verſuchung ſchwächt uns 
der Umſtand ab, daß wir uns von vornherein eine 
Aufgabe ſtellen, deren Erfüllung nicht in unſerer 
Macht liegt. Wie der Mönch ſagen wir uns im 
voraus: Ich verſpreche keuſch zu ſein, worunter 
ich die äußere Keuſchheit verſtehe. Das iſt aber 
erſtens unmöglich, weil wir die Bedingungen, in die 
wir gebracht werden können, im voraus nicht ſehen, 
und zweitens ſchlecht, weil wir dadurch der größt⸗ 
möglichen Keuſchheit nicht näher kommen, ſondern 
umgekehrt. 


I N RABEN g ̃ ÜrßÄ; 
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Manche beſchließen im voraus, daß die Auf 
gabe in der Wahrung der äußeren Keuſchheit be⸗ 
ſteht und gehen von der Welt weg. Sie meiden die 
Frauen, wie die Mönche, oder beſchneiden ſich und 
vernachläſſigen das Allerwichtigſte, den inneren 
Kampf gegen die Verſuchungen der Welt. Es iſt dies 
dasſelbe, als wenn ein Krieger ſagen würde, daß er 
nur unter der Bedingung des ſicheren Sieges in den 
Krieg ziehen werde. Ein ſolcher Krieger wird ſich 
von den wirklichen Feinden fern halten müſſen und 
nur noch mit den eingebildeten Feinden kämpfen 
Ein ſolcher Krieger wird niemals das Kriegshandwerr 
lernen und immer ſchlecht ſein. 4 

Außerdem iſt ein ſolches Vorhaben, keuſch zu 
bleiben, ſowie die Hoffnung, mitunter gar die Zu. 
verſicht dasſelbe zu erfüllen, noch darum unvorteil⸗ 
haft, weil jede Verſuchung, welcher der Menſch an⸗ 
heim fällt, und noch mehr jeder Fehltritt, ſofort alles 
vernichten und Zweifel an der Möglichkeit, ja ſogar 
der Geſetzlichkeit des Kampfes hervorrufen. „So 
kann man alſo nicht keuſch ſein, und ich habe mir 
eine falſche Aufgabe geſtellt.“ Dann giebt ſich freilich 4 
der Menſch ganz der Wolluſt hin und verſinkt in der⸗ 
ſelben. Es iſt dies dasſelbe, wie der Krieger mit 
dem Amulette, das ihn in ſeiner Einbildung vor Tod 
oder Verwundung ſchützt. Ein ſolcher Krieger ver⸗ 
liert den letzten Mut und flieht bei der leichteſten 
Verwundung. N 

Es kann nur eine Aufgabe geben: die Erreichung 
der nach meinem Charakter, Temperament, den Be⸗ 


N ja ſogar der Fehltritt führt zu einem ewigen Ziel der 
1 Entfernung vom Tier und der Annäherung an Gott. 


*. 


Die chriſtliche Lehre beſtimmt nicht die Lebens 


formen, ſondern giebt in allen Lagen des Menſchen 


das Ideal, die Richtung an. Dasſelbe iſt auch bei . 


der Geſchlechtsfrage der Fall. Die Menſchen des 


unchriſtlichen Geiſtes aber wollen überall eine Be⸗ 
ſtimmung der Form haben. Für ſie iſt die kirch⸗ 


et 


liche Ehe ausgeſonnen worden, die nichts chriſtliches 
an ſich hat. Man darf aber in dem Geſchlechtsver⸗ 
kehr, ebenſo wie in allen anderen Lagen, das Ideal 
nicht herabſetzen oder ſchmälern. Das thaten aber 
die Kirchenmänner in Bezug auf die Ehe. 


R 


Wegen des Unverſtändniſſes des Geiſtes des 


Cjhriſtentums werden die Menſchen gewöhnlich in 
Chriſten und Nichtchriſten eingeteilt. Die roheſte 
Einteilung beſteht darin, daß man nur die Getauften 
für Chriſten hält. Aber auch die minder rohe 
Einteilung, wonach der treue Familienvater, der 
Nichtmörder, Chriſt genannt wird im Gegenſatz zu 
denjenigen, die anders leben, iſt ebenfalls falſch. Im 


5 | vor mir a und Gott. 1 15 ſtört %% 
hemmt alsdann die Bewegung und die Barfuhung, 


EHEN, 


Chriſtentum giebt es keinen Strich, welcher den 


Chriſten von den Nichtchriſten ſcheidet. Es giebt ein 


Licht, ein Ideal, einen Chriſtus, und es giebt eine 
Finſternis, ein Tier, und es giebt eine Bewegung 
im Namen Chriſti und zu Chriſtus auf dieſem Weg. 

Ebenſo iſt in Bezug auf die Geſchlechter das 
Ideal die vollſtändige Keuſchheit. Der Menſch, wel⸗ 


cher Gott dient, kann ſich ebenſo wenig verheiraten 


wollen, wie etwa Waſſer trinken; doch giebt es auf 
dem Wege zur Keuſchheit verſchiedene Stufen. Den⸗ 
jenigen, die aber auf die Frage, ob ſie heiraten ſollen, 
eine Antwort haben wollen, kann man ſagen, daß, 
wenn ſie das Ideal der Keuſchheit nicht haben, ſie 
dieſes Ideal auf dem unkeuſchen Wege der Ehe er⸗ 
reichen mögen. 


1. * 


* 


Der Kampf iſt das Leben. Er iſt einzig und allein 
das Leben. Hier giebt es keine Raſt. Das Ideal iſt 
immer vor uns, und ich bin niemals ruhig, ſolange 
ich mich nicht in der Richtung nach ihm bewege, ohne 
es unbedingt erreichen zu müſſen. 

Ebenſo iſt es mit dem Ideal der Eheloſigkeit. 
Nicht die Sättigung des phyſiſchen Gefühls wird mich 
befriedigen, indem ſie für einen Augenblick die Wolluſt 
ſtillen wird, ebenſo wenig wie die Sättigung aller 
Hungrigen um mich herum mich befriedigen kann. Be⸗ 
friedigen wird mich nur die klare Anſchauung des 
Ideals in ſeiner ganzen Größe, die ebenſolche klare An⸗ 
ſchauung der eigenen Schwäche in ihrer ganzen Ent⸗ 


„ 


fernung vom Ideal, ſowie das Streben nach dem 
Ideal. Nur dies kann mich befriedigen, nicht aber 
wenn ich mich in eine ſolche Lage ſtelle, in welcher ich 
den Unterſchied zwiſchen meiner Lage und der An⸗ 
forderung des Ideals nicht ſehen kann. 


* * 


. 


Der Kampf gegen die geſchlechtliche Wolluſt is 
der ſchwerſte Kampf, und es giebt keine Lage und 
kein Alter mit Ausnahme des Kindes und des tiefſten 
Greiſenalters, wo der Menſch von dieſem Kampfe frei 
wäre. Man ſoll darum dieſen Kampf nicht fürchten 
und nicht hoffen, daß man in eine Lage geraten 
werde, wo dieſer Kampf aufhören werde, ſondern 
immer alle Maßregeln anwenden, welche den Feind 
ſchwächen; alle Reizmittel meiden, und immer danach 
ſtreben, beſchäftigt zu ſein. Das iſt das eine. Das 
andere iſt Folgendes: wenn du fühlſt, daß 
du den Kampf nicht bewältigen kannſt, ſo verheirate 
dich, und wenn du fallen mußt, ſo falle nur mit dieſer 
deiner Frau und erziehe mit ihr die Nachkommen⸗ 
ſchaft und ſtrebe danach, daß du zuſammen mit ihr 
je eher deſto beſſer, zur Keuſchheit gelangeſt. Andere 
Mittel kenne ich nicht. Um aber in der Lage zu ſein, 
das eine Mittel ſowohl, wie das andere mit Erfolg 
anzuwenden, muß man ſeinen Bund mit Gott ſtärker 
knüpfen, eingedenk ſein, daß man von Ihm ge⸗ 
kommen iſt und zu Ihm zurückkehrt, und das Ziel 
dieſes ganzen Lebens nur in der Erfüllung ſeines 


Lebens beſteht. Je mehr du Seiner eingedenk 
wirſt, deſto mehr wird Er dir helfen. e 
Noch eins: verzaget nicht, wenn Ihr gefallen 


ſeid, denket nicht, daß Ihr verloren feid und daß Ihr 


Euch nicht mehr zu ſchützen braucht, ſondern noch 


mehr ſinken könnet. Im Gegenteil, wenn Ihr ge 
fallen ſeid, ſo kämpfet mit um ſo größerer Energie 


weiter. 
R 8 


Die Anfälle der geſchlechtlichen Wolluſt erzeugen 
eine Verwirrung der Gedanken. Die ganze Welt 


EE 


verfinſtert ſich; das Verhältnis zur Welt geht ver⸗ 


loren. Nur noch Zufälligkeit, Finſternis, Ohn⸗ 
macht bleiben 1 


* 


Du Armer, viel haft du von dieſer furchtbaren 0 


Leidenſchaft gelitten, namentlich wenn fie zügellos 


iſt. Ich weiß, wie ſie alles verdeckt, alles für eine 


Zeit vernichtet, womit das Herz und die Vernunft 


lebten. Die einzige Rettung von ihr iſt das Bewußt⸗ 


ſein, daß es ein Traum, eine Verfinſterung iſt, die 
vorüber gehen wird, ſo daß der Menſch zu ſeinem 


wahren Leben, zu jenem Ort zurückkehren wird, wo 
ſie ihn gepackt hat. Deſſen kann man ſich auch in den 
Minuten ihrer Herrſchaft bewußt ſein. en Dir 


Gott helfen. 
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Du ſollſt niemals vergeſſen, daß Du niemals 


keuſch warſt, und es auch niemals ſein wirſt, ſondern 


daß Du Dich nur auf einer gewiſſen Stufe der Annähe⸗ 
rung zu dieſer Keuſchheit befindeſt. In den Momenten 
der Verſuchung, ja ſogar des Fallens ſollſt Du nicht 
vergeſſen, wonach Du ſtrebſt, und Dir immer ſagen: 
ich falle, doch haſſe ich das Fallen und weiß wohl, 
daß, wenn nicht jetzt, ſo doch ſpäter, der Sieg mein 
ſein wird. 


*. M 


* 


Der Menſch ſoll ſich nicht die Keuſchheit zur Auf⸗ 


gabe ſtellen, ſondern die Annäherung zu derſelben. 


Keuſch kann der lebendige Menſch, ſtreng genommen, 


niemals ſein. Er kann nur zur Keuſchheit ſtreben, 


weil er eben nicht keuſch, ſondern wollüſtig iſt. Wenn 
der Menſch nicht keuſch wäre, ſo würde er auch nicht 
den Begriff der Keuſchheit haben. Der Fehler be⸗ 
ſteht darin, daß man ſich die Keuſchheit zur Aufgabe 
ſtellt, nicht aber das Streben zur Keuſchheit, daß man 
nicht von der inneren Erkenntnis durchdrungen iſt, 
daß die Keuſchheit vor der Ausſchweifung, die größere 
Reinheit vor der geringeren den Vorzug hat. 

Das iſt ein ſehr großer Fehler. Für den Men⸗ 
ſchen, der ſich den äußeren Zuſtand der Keuſchheit 
zur Aufgabe geſtellt, bedeutet die Abweichung von 
dieſem äußeren Zuſtande das vollſtändige Verderben 
und das Aufhören der Möglichkeit jeglichen Thuns 
und Lebens. Der Menſch aber, der ſich nur das 
Streben zur Keuſchheit zur Aufgabe geſtellt, kennt 


Die ſexuelle Frage. 4 


„ örer r Thä 
e ge 110 das Fallen . nicht ein St 


10 ſtärker. 


b ſyjiſchen fein. Wahret die Reinheit felbft durch Eure 


zur Keuſchheit, ſondern machen es mitunden noch 4 


Wenn die Menſchen kein anderes Heil beinen 9 
als den perſönlichen Genuß, ſo erſcheint ihnen die 
Liebe als eine Erhöhung; haben fie aber das Ge⸗ 
fühl der Liebe zu Gott und zum Nächſten empfunden, 
fo können fie nicht umhin, auf dieſes Gefühl der Ver⸗ 
liebtheit von oben herab zu ſehen und es als ein Ge 
fühl zu betrachten, von welchem man ſich befreien 
möchte. Wenn Sie nun ſagen, daß Ihre Liebe zu ihr 
ſie rein erhält, ſo iſt es für die Frau beleidigend. 
Jeder Menſch, namentlich aber der Chriſt, ſoll das 
Werkzeug der geiſtigen Einwirkung, nicht aber der 


eigenen Kräfte, die Liebe ſpendet aber frei und rein 
von allen Vorteilen. Tauſchet nicht Gott gegen den 
Menſchen. 1 
| Gott wird Euch unvergleichlich mehr geben und 
noch die Liebe der betreffenden Menſchen als Zu- 
gabe dazu. Sie ſchreiben, daß man ſie retten muß. 
Ich weiß wirklich nicht, wovor! Warum und worin 
bemitleiden Sie ſie? Chriſtus ſagte es und Paulus 
beſtätigte es, und unſere Vernuft beſtätigt es jetzt, 
daß, wer keuſch bleiben kann, es bleibe, und wer es 
nicht kann, ſich verheirate. Verheiraten kann man 
ſich nur ſo wie alle Menſchen. Wenn wir auch den 
Zeremonien der Eheſchließung keine Bedeutung zu⸗ 
ſchreiben, ſo können wir doch die Ehe ſelbſt nicht 


1 Die Ehe aber war und wird i immer das Produkt 5 


an der gegenſeitigen Liebe ſein. Wo dieſe Liebe fehlt, iſt 0 


ee als Ehe eine ſchlechte Handlung. 


* ES 


* 


Ich verſtehe, wie es mir scheint, Sie beide und 


; möchte gern Ihnen damit helfen, daß ich aus Ihrem 
Verhältnis alles das entferne, was in ihm qualvoll und 


ſtürmiſch iſt, und alles das laſſe, was es an Gutem 
und Freudigem in ſich enthält. Sie hat vollſtändig 
recht, wenn ſie ſagt, daß die ausſchließliche Liebe nicht 

nur keine Liebe zu Gott, ſondern der Liebe zu Gott 


— — 


hinderlich iſt. Die ausſchließliche Liebe aber iſt eine 
Thatſache, und eine ſo unzweifelhafte Thatſache, daß 
man mit ihr ebenſo rechnen muß, wie mit der n. 
weſenheit des Körpers und der Eigenſchaften des 

Charakters. Man muß dieſer einmal beſtehenden 
Thatſache alles Gute nehmen und alles Schlechte 
aus derſelben ausſcheiden. Das Gute iſt das Be⸗ 
wußtſein, daß man geliebt wird, aber nicht ſelbſt⸗ 
ſüchtig, ſondern um ſich gegenfeitig i im Dienſte Gottes 


zu helfen. Das iſt eine Freude. Damit aber 


Liebe eine Freude ſei, muß man ſie 
(.d darin aber ſündigen Sie), von allen feinen ausſchließ⸗ 
lichen Anſprüchen, von der Eiferſucht ſteriliſieren. 


ö Mein praktiſcher Vorſchlag iſt: Grübelt nicht in 


4 * 


Euren Gefühlen, teilet nicht einander alles mit (das 
iſt nicht Verſchloſſenheit, ſondern Enthaltſamkeit), 
ſondern ſchreibet von Euch ſelbſt, von der allgemeinen 
Sache. Daß Sie aber ſie lieben und ſie Sie, das 
wiſſen Sie ja beide und kennen darum alle Motive 
Ihrer Handlungen und Worte. Es giebt eine Grenze 
bei der Mitteilung der Gefühle, die man nicht über⸗ 
ſchreiten ſoll; Sie haben ſie aber überſchritten. Außer⸗ 
halb dieſer Grenze iſt jede Mitteilung der Gefühle 
nicht mehr eine Freude, ſondern eine Laſt. 

Nutzen Sie jene Freude der Liebe aus, die Ihnen 
Gott gegeben, ohne aber zu vergeſſen, daß es 
Liebe, d. h. das Wünſchen des Heils nicht für 
ſich, ſondern für den andern iſt. Sobald es aber 
wirkliche Liebe ſein wird, d. h. das Wünſchen des 
Heils für ſie, ſo wird auch alles das ver⸗ 
ſchwinden, was in dieſem Gefühl für Sie ſowohl als 
auch für ſie qualvoll iſt. 

Die Liebe kann nicht ſchädlich ſein, nur muß ſie 
Liebe ſein, nicht aber der Wolf der Selbſtſucht im 
Schafspelz der Liebe. Man muß ſich nur fragen: 
Bin ich bereit für ſein, für ihr Heil, ihn, ſie niemals 
zu ſehen, jeden Verkehr mit ihm, mit ihr abzu⸗ 
brechen? Wenn das nicht der Fall iſt, ſo iſt es ein 
Wolf, den man ſchlagen und töten muß. Ich kenne 
Ihre religiöſe und liebende Seele und bin darum 
ſicher, daß Sie den Wolf beſiegen werden, wenn er 
da iſt. 

Ja, man kann nicht alle gleich lieben. Es iſt 
ein großes Glück. — Einen wenigſtens beſonders 
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lieb zu gewinnen, aber nur ihn, fie, nicht aber ſich 
ſelbſt, den eigenen Genuß. 
* 


* 


* 


Ich dachte häufig über das Verliebtſein nach 
und konnte ihm nicht Ort und Bedeutung anweiſen. 
Jetzt ſind ſie mir aber vollſtändig klar und beſtimmt: 
Das Verliebtſein ſoll den Kampf zwiſchen Wolluſt 
und der Keuſchheit erleichtern. Bei den Jünglingen, 
welche die vollſtändige Keuſchheit nicht erlangen 
können, ſoll das Verliebtſein der Ehe vorangehen und 
die Jünglinge in den kritiſchen Jahren, von 16 bis 20, 
und noch ſpäter, von dem qualvollen Kampfe er⸗ 
löſen. Hier iſt das Verliebtſein am Orte. 
Dringt es aber in das Leben der Menſchen nach der 
Ehe ein, ſo iſt es unſtatthaft und ekelhaft. 


“= 


Man ſtreitet darüber, ob das Verliebtſein gut jei. 
Für mich iſt die Entſcheidung klar. i 

Führt der Menſch bereits ein menſchliches, 
geiſtiges Leben, ſo iſt das Verliebtſein, die Liebe, die 
Ehe für ihn ein Niedergang; einen Teil ſeiner Kräfte 
wird er ſeiner Frau, ſeiner Familie oder wenigſtens 
dem Gegenſtande ſeines Verliebtſeins widmen müſſen. 
Wenn er aber auf der Stufe des Tieres ſteht, ißt, 
arbeitet, dient, ſchreibt, ſpielt, ſo iſt das Verliebtſein 
für ihn eine „ ebenſo wie für die Tiere und 
Inſekten. 


* * 


Ich blaue nicht daß Sie e einer b Amnüher 


die Frauen, einer beſonderen, geiſtigen Gemeinſchaft | 9 
mit denſelben bedürfen. Die Gemeinſchaft mit ihnen 
iſt nur dann gut und freudig, wenn man fie ihrem 

Geſchlechte nach im Bewußtſein nicht von allen 


andern Menſchen unterſcheidet. 


Mirr ſcheint es, daß Sie am meiſten die Arbeit 1 
brauchen, die Arbeit, welche alle Ihre Kräfte n 


Anſpruch nehmen ſollte. 


Die Schrift von Frau Stockhame „Das ſchöpfe⸗ 


riſche Leben“ hat mir beſonders gefallen. Sie ſagt 
da, daß, wenn bei dem Menſchen außer ſeinen ge⸗ 


wöhnlichen Verrichtungen noch das Geſchlechts⸗ 


bedürfnis entſteht, er wiſſen muß, daß es ein ſchöpfe⸗ 
riſches Bedürfnis iſt, deren niedrigſte Aeußerungs⸗ 
form die Wolluſt iſt; es iſt das ein ſchöpferiſches Be⸗ 


dürfnis, und es iſt dies nur die Sache des Willens? 
und Strebens, daß wir es in eine andere phyſiſche, 


oder noch beſſer geiſtige Thätigkeit verwandeln. 


Ich denke, daß es wirklich eine Kraft ift, die an 


dem Gotteswerk der Gründung eines Gottesreiches 


auf Erden teilnimmt; bei dem Geſchlechtsakt iſt es die 


Uebertragung der Möglichkeit der Teilnahme an dem 


Gotteswerk auf die Kinder, bei der Enthaltſamkeit 
und der direkten Thätigkeit im Dienſte Gottes iſt es 
die höchſte Aeußerung des Lebens. Der Uebergang 


iſt ſchwer, iſt aber möglich und wird vor unſeren 


Augen von hunderten und tauſenden Menſchen voll⸗ i 


zogen. 


0 ö 5 
a 


Bewältiget Ihr es, fo ift es gut, bewältiget Ihr | ü 


15 


* 
10 


1 


Glauben Sie nicht Vara daß in der näher 15 5 
rung an die Frauen etwas beſonders Gutes, Sanftes 
enthalten iſt. Das iſt alles nur die Täuſchung der 


PS 
8 


Sie fragen, welches Mittel es zum Kampfe gegen 
bie Leidenſchaft giebt? Unter den kleinen Mitteln, 
wie die Arbeit, das Faſten u. ſ. w., iſt das 
wirkſamſte Mittel die Armut, der Mangel an Geld, 
das arme äußere Ausſehen, eine ſolche Lage, bei wer 
cher es offenbar iſt, daß man für keine Frau ver- 
lockend ſein kann. Das Hauptmittel aber, das ich 
kenne, iſt der unaufhörliche Kampf, das Bewußt⸗ 
. r daß der Kampf nicht ein zufälliger zeitlicher zu. 
ſtand, ſondern eine beſtändige, unveränderliche 
Lebens bedingung iſt. . 


* * 


Ei, Sie len mich über die Kaſtraten, ob He 
. Bm Menſchen ſind oder ob ſie umgekehrt das 


e, a 


Evangelium, Matth. 19, 12, richtig verſtehen, auf 
Grund deſſen ſie ſich kaſtrieren. 

Auf dieſe erſte Frage antworte ich Ihnen, daß es 
überhaupt keine ſchlechten Menſchen giebt, und daß 
alle Menſchen die Kinder eines Vaters und daß alle 
Brüder und gleich ſind, und keiner beſſer oder ſchlech⸗ 
ter als der andere iſt. Nach dem aber, was ich von den 
Kaſtraten gehört, ſo führen ſie ein ſittliches und ar⸗ 
beitſames Leben. Auf die zweite Frage aber, ob ſie 
das Evangelium richtig verſtehen, antworte ich 
Ihnen mit vollſtändiger Sicherheit, daß ſie es falſch 
verſtehen, und daß, wenn ſie ſich kaſtrieren, ſie Hand⸗ 
lungen begehen, die dem wahren Chriſtentum wider⸗ 
ſprechen. Chriſtus predigte Keuſchheit, aber nur wenn 
ſie durch die Anſtrengung des Willens erreicht wird, 
nicht aber durch die Unmöglichkeit der Sünde. Es iſt 
dies dasſelbe, als wenn ein Menſch ſich eine Magen⸗ 
krankheit zuziehen möchte, um ſich nicht zu übereſſen, 
oder ſich die Hände binden, um ſich nicht zu ſchlagen, 
oder ſich die Zunge ausſchneiden würde, um nicht zu 
ſchimpfen. Gott ſchuf den Menſchen wie er iſt, hauchte 
in ſeinen fleiſchlichen Körper die göttliche Seele ein, 
damit dieſe Seele die Begierden des Körpers beſiege. 
Der Menſch ſoll darum nicht ſeinen Körper entarten 
und das Werk Gottes beſſer machen wollen. 

Wenn die Menſchen zur Geſchlechtsgemeinſchaft 
hingezogen werden, ſo geſchieht es dazu, damit die 
Vollkommenheit, die die eine Generation nicht er⸗ 
reicht, von der nächſten Generation erreicht werde. 
Die Vernünftigkeit Gottes iſt in dieſer Beziehung 
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ſtaunenswert. Dem Menſchen iſt die Vollkommenheit 
vorgeſchrieben: „Seid vollkommen, wie Euer Vater 
im Himmel.“ Das Wahrzeichen der Vollkommenheit 
iſt die Keuſchheit, die wahre Keuſchheit, nicht nur in 
den Handlungen, ſondern auch in der Seele, d. h. die 
vollſtändige Befreiung von jeglicher Wolluſt; würden 
die Menſchen die Vollkommenheit erreichen und keuſch 
werden, ſo würde das menſchliche Geſchlecht auf⸗ 
hören und keinen Exiſtenzzweck auf Erden mehr 
haben, denn die Menſchen würden ſich in Engel ver⸗ 
wandeln, ſich nicht verheiraten, wie es im Evange⸗ 
lium heißt. Solange aber die Menſchen die Voll⸗ 
kommenheit nicht erreicht haben, zeugen ſie eine Nach⸗ 
kommenſchaft, die ſich immer mehr und mehr ver⸗ 
vollkommnet. Wenn aber die Menſchen ſo handeln 
würden, wie die Kaſtraten, ſo würde das menſch⸗ 
liche Geſchlecht aufhören und die Vollkommenheit 
nicht erreichen, d. h.den Willen Gottes nicht erfüllen. 

Das iſt der eine Grund, warum ich glaube, daß 
die Kaſtraten unrichtig handeln. Der andere Grund 
iſt der, daß die evangeliſche Lehre den Menſchen das 
Heil bringt und Chriſtus ſagt: „Mein Joch iſt ſanft 
und meine Laſt“ und daß Chriſtus jegliche Gewalt⸗ 
thätigkeit verbietet. Die Beibringung von Wunden 
und Leiden nicht nur Andern, ſondern ſich ſelbſt iſt 
eine Verletzung des chriſtlichen Geſetzes. 

Der dritte Grund liegt darin, daß die Kaſtraten 
den Vers 12 des Kapitels 19 des Matthäus unrichtig 
deuten. 

Im Kapitel 19 iſt von der Ehe die Rede; Chri⸗ 


ſelbſt für das himmliſche Reich zu 


ſtus aber erlaubt die Ehe und verbietet 
dung, d. h. den Wechſel der Frauen. 1 
Chriſtus verlangt auch in der Ehe die größt 1 
mögliche Keuſchheit, daß die Menſchen ſich an eine 1 
Frau halten. Als die Schüler zu ihm aber ſagten, 
daß es ſehr ſchwer ſei, mit einer Frau auszukommen, 
gab er ihnen zur Antwort, daß zwar nicht alle ſich 
ſo enthalten können, wie die geborenen Kaſtraten oder 
Eunuchen, daß es aber Menſchen giebt, die ſich 


Kaſtraten gemacht, d. h. durch den Geiſt das 
Fleiſch beſiegt haben, und daß man ſo wie ſie ſein 
muß. Daß man darunter den geiſtigen Sieg über 
das Fleiſch, nicht aber die körperliche Kaſtrierung 
verſtehen muß, iſt daraus zu erſehen, daß es im 
Evangelium bei der körperlichen Kaſtrierung überall 
heißt: von den Menſchen kaſtriert, bei dem Siege des 
Geiſtes über das Fleiſch: die ſich ſelbſt zu Kaſtrierten 
gemacht haben. 9 
So denke ich und ſo verſtehe ich den Vers 12, 
ich muß aber hinzufügen, daß, wenn Ihnen auch 
meine Deutung des Buchſtabens nicht überzeugend 
genug erſcheint, Sie doch immer bedenken müſſen, 
daß nur noch der Geiſt lebendig macht. Die unfrei⸗ 
willige und auch freiwillige Kaſtrierung iſt dem 
ganzen Geiſte der „% Lehre zuwider. 


= 


Ich wollte ihm ſchreiben, daß die Erzeugung E 
von Kindern in der Ehe keine Buhlerei iſt; ich möchte 


2 


rau 1 nur r der Wolluſt wegen, ſündhaft iſt, hat 
einen Kern von Wahrheit i in ſich. Ich denke, daß die 
Selbſtkaſtrierung eine ebenſolche Sünde iſt, wie die 
phyſiſche Gemeinſchaft zum Zwecke der Wolluſt. 
Ebenſo wie ich glaube, daß es eine gleiche Sünde iſt, 
ob man ſich überißt oder Hungers ſtirbt oder ſich 


welcher der Menſch ſeinen Nebenmenſchen dienen 
kann, und nur eine ſolche fleiſchliche Gemeinſchaft iſt 
geſetzlich, bei welcher das menſchliche Geſchlecht ſich 
fortpflanzt. 
Die Kaſtraten haben Fat wenn ſie ſagen, daß 
das Zuſammenleben mit der Frau ohne die geiſtige 
Liebe und nur der Wolluſt wegen Buhlerei iſt, ſie 
haben aber Unrecht, wenn ſie ſagen, daß die Ge⸗ 
meinſchaft mit der Frau zum Zwecke der Kinder⸗ 
geburt und auf dem Boden der geiſtigen Liebe eine 
Sünde iſt. Das iſt nicht eine Sünde, ſondern der 
Wille Gottes. 

Die Kaſtrierung iſt meiner Anſicht nach unge 
fähr dasſelbe, wie wenn ein Menſch unenthaltſam ge 


. Schnaps zu brennen, Bier zu brauen, um ſich zu be- 
trinken, aber plötzlich, nachdem er die Einſicht ge⸗ 


vergiftet. Nur eine ſolche Nahrung iſt geſetzlich, bei g 


lebt und die Gewohnheit hätte, aus feinem Brot 


wonnen hat, daß es schlecht und fündhaft iſt, fein 


ö 
4 Brot ganz verbrennen würde, anſtatt es für die Er⸗ 
nährung der Menſchen und Tiere herzugeben. Er 


würde ja alsdann der gleiche Sünder bleiben, und 


ALLER enden 


jeine Nachbarn würden nach wie vor Schnaps 
brennen, nur er würde weder ſich, noch die Familie, | 


noch die Menſchen ernähren können. 
Mit Recht lobte Chriſtus die Kinder und ſagte, 


daß das Himmelreich ihnen gehört, daß dasjenige, 
was den Weiſen verborgen iſt, ihnen offen ſteht. Wir 
wiſſen es auch ſelbſt: Wenn keine Kinder wären, wenn 
nicht immer wieder Kinder geboren werden würden, 
wäre auch jede Hoffnung auf das Himmelreich auf 
Erden geſchwunden. Nur ſie ſind unſere Hoffnung, wir 
ſtecken ſchon ganz im Schmutz und können uns ſchwer 
reinigen, in jeder Generation aber giebt es neue, un⸗ 
ſchuldige, reine Seelen, die ihre Reinheit bewahren 
können. Das Waſſer iſt trübe und ſchmutzig, doch 
ſtrömen in dasſelbe viele reine Brunnen hinein, und 
die Hoffnung iſt vorhanden, daß das Waſſer rein 


werden wird. 


Groß iſt die Frage, und ich freue mich, über ſie | 


nachzudenken. Ich weiß nur eins, daß die Buhlerei 


ſind. 
Das zweite, die Selbſtkaſtrierung, iſt aber viel 


und die Selbſtkaſtrierung gleich ſchlecht und ſündhaft 


ſchlechter. In der Buhlerei liegt kein Stolz, ſondern 
Scham, während die Kaſtrierten ſich nicht ſchämen, 
ſondern noch darauf ſtolz ſind, daß ſie das Geſetz 


Gottes mit einem Schlage vernichtet haben, um der 
Verſuchung nicht anheim zu fallen und nicht kämpfen 
zu müſſen. Sein Herz muß man kaſtrieren, alsdann 
wird die äußere Kaſtrierung nicht mehr nötig ſein, 
denn ſie rettet nicht vor der Kaſtrierung. 
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Man kann ſich die fleiſchliche Wolluſt allein im 
Herzen vernichten, man muß jede Hoffnung ver⸗ 
nichten, Gott ſo lieb gewinnen, um alle Reize der 
Welt zu haſſen und das iſt nun ein langer Weg. Bei 
der Kaſtrierung aber will man ſich auf dem kürzeſten 
Wege von der offenbarſten und ſchandhafteſten 
Sünde frei machen, nur fällt man auf dieſem kürze⸗ 
ſten Wege in den Sumpf. 


* 


Der Geſchlechtsinſtinkt iſt das Streben, wenn 
nicht das ganze Geſetz zu erfüllen, ſo doch die Mög⸗ 
lichkeit ſeiner Erfüllung durch die Nachkommenſchaft 
zu ſichern. Dieſe Wahrheit kann man auch bei den 
einzelnen Perſonen beſtätigt finden: Je mehr ſich der 
Menſch der Erfüllung des Geſetzes nähert, deſto mehr 
wendet er ſich von der geſchlechtlichen Leidenſchaft ab, 
und umgekehrt. 


*. w 
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.... Ebenjo wie der Menſch zuſammen mit allen 
Tieren dem Geſetze des Kampfes ums Daſein unter⸗ 
worfen iſt, ſo iſt er auch als Tier dem Geſetze der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung unterworfen, als 
Menſch aber fühlt er in ſich noch ein anderes Geſetz, 
das Geſetz der Liebe, das dem Kampfe entgegengeſetzt 
iſt, und das Geſetz der Keuſchheit, das mit der ge⸗ 
ſchlechtlichen Gemeinſchaft zum Zwecke der Fortpflan⸗ 
zung im Widerſpruch ſteht. 

. 
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Ende 3 Welt eine 00 Ber Wiſenſchaft mr 4 
ebenfalls das menſchliche Leben auf der Erde, ſowie 
die Erde ſelbſt untergehen; warum entrüſtet 
es denn die Menſchen ſo ſehr, daß das ſitt⸗ 
liche gute Leben ebenfalls zum Untergang des 
menſchlichen Geſchlechts führen wird? Vielleicht 
fällt alles dieſes zuſammen. In einem Artikel 
der Schaker heißt es: Warum ſollen ſich nicht 0 
Menſchen durch die Enthaltſamkeit vor dem ge⸗ 
. Tode retten? Das iſt bereich. 
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Es giebt eine Berechnung von Herſchel, aus 4 
welcher hervorgeht, daß wenn die Menſchen fi) alle 
50 Jahre, wie jetzt verdoppelt, es gegenwärtig 1 
7000 Jahre von dem erſten Menſchenpaar ge⸗ 
rechnet, ſoviel Menſchen geben würde, daß, wenn 
man ſie auf der ganzen Erdoberfläche en 
ſtellen würde, dieſe Pyramide nicht nur bis zur 
Sonne reichen, ſondern dieſe Entfernung um das 
27fache übertreffen würde. Welcher un ergiebt \ 
ſich nun daraus? 
Nur zwei Schlußfolgerungen: Entweder wünſcht 
man die Peſt und die Kriege, oder man ſtrebt zur 
geſchlechtlichen Reinheit. Nur das Streben zur Rein⸗ 5 
heit kann alles ins Gleichgewicht bringen. 1 
Intereſſant wäre eine Statiſtik der Kriege, ber 
Peſt und der Eheloſigkeit. Sie ſtehen zweifellos alle 
im umgekehrten Verhältnis, d. h. je mehr es ve. 1 


— a” 


1 855 en leben wie Sie, befinden lic) 


in einer ſehr gefährlichen Lage. 


Alter, in welchem ſich die Gewohnheiten für das ganze 
Leben bilden, ohne jegliche, ſittliche, religiöſe An⸗ 
leitung leben und nichts weiter vor ſich ſehen, als 
das Unangenehme des Lernens, von welchem Sie 
ſich nur frei machen wollen, und die verſchiedenen 
Befriedigungsarten der Wolluſt, die Ihnen zugäng⸗ 


lich ſind. Eine ſolche Lage erſcheint Ihnen poll. 1 


ſtändig natürlich und kann Ihnen auch anders nicht 
erſcheinen. Sie allerdings haben keine Schuld daran, 
denn Sie ſind ſo erzogen worden, dieſe Lage iſt aber 
eine ganz exkluſive und äußerſt gefährliche. Sie iſt 


darum äußerſt gefährlich, weil man immer neue 


Dieſe Gefahr beſteht darin, daß Sie in dem Ss 


Gegenſtände der Begierden ſchaffen muß, denn die 


einmal befriedigte Begierde giebt uns zum zweiten⸗ 


mal nicht denſelben Genuß, fo daß man nach immer 


neueren und ſtärkeren Reizen ſtreben muß (es giebt 
ſogar ein Geſetz, wonach der Genuß in arithmetiſcher 
Progreſſion wächſt, während die Reizmittel zur Her⸗ 
vorbringung dieſes Genuſſes in geometriſcher Pro⸗ 


| greſſion wachſen müſſen) . 
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Und da nun von allen Begierden die geſchlecht⸗ 


die a iſt, jo läuft nun bald alles auf dieſes Eine 


| . liche, die ſich in der phyſiſchen Liebe, in Liebkoſungen, 
in Onanismus und fleiſchlicher Gemeinſchaft äußert, 


Sa 


hinaus. Und wenn man alle dieſe Genüſſe nicht mehr 
durch etwas Neues erſetzen kann, beginnt die künſt⸗ 
liche Steigerung dieſes Genuſſes durch die Selbſt⸗ 
betäubung mittelſt Wein, Tabak, ſinnlicher Muſik. 

Das iſt der gewöhnliche Weg, den faſt alle 
jungen Menſchen, die reichen ſowohl, als auch die 
armen, gehen, und wenn ſie ſich bei Zeiten beſinnen, 
ſo ſind ſie ja ſchon mehr oder weniger verſtümmelt, 
wenn ſie nicht überhaupt zu Grunde gehen, wie vor 
meinen Augen hunderte junger Leute zu Grunde ge⸗ 
gangen ſind. 

Es giebt nur eine einzige Rettung aus ihrer 
Lage: ſich beſinnen, zurückblicken und Ideale finden, 
d. h. das, was man ſein will, und ſo leben, um dieſes 
Ideal zu erreichen. 

* & 

Es kommt alles auf die Enthaltſamkeit, auf die 
Erziehung zur Enthaltſamkeit an. Sobald man das 
Heil in der Enthaltſamkeit finden wird, werden auch 


die Ehen mäßiger werden. 
% m 
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Sich zu verheiraten, um freudiger leben zu 
können, wird niemals gelingen. Wer die Ehe ſich zur 
Hauptaufgabe ſtellt, begeht einen großen Fehler, 
das iſt ſehr klar. Das Ziel iſt die Ehe, — was ſoll 
nun nach der Ehe des Lebens Ziel ſein? Hatte man 
vor der Ehe kein Lebensziel, ſo wird man es zu⸗ 
ſammen in der Ehe gar nicht finden können. Man 


a 


kann ficher ſagen, daß, wenn man kein gemeinſchaft⸗ 

liches Ziel vor der Ehe hatte, man ſich nachher unter 
keinen Umſtänden ſchon zum gemeinſchaftlichen Ziele 
vereinigen, ſondern vielmehr trennen wird. Die 


Heirat giebt nur dann Glück, wenn das Ziel ein ge⸗ 


meinſchafliches iſt; die Menſchen begegneten ſich auf 
ihrem Wege und wollen nun den Weg gemeinſchaft⸗ 
lich machen. Sie kann aber kein Glück gewähren, 
wenn ſie ſich auf dem Abwege gegenſeitig die Hand 
reichten. 
Dies alles rührt davon her, daß die Anſicht, das 
Leben ſei ein Thal des Jammers, ebenſo falſch iſt, 
wie die Anſicht, daß es eine Stätte des Genuſſes ſei. 
Das Leben iſt die Stätte des Dienſtes, wo man bis⸗ 
weilen viel Schweres, häufiger aber ſehr viel Freu⸗ 
diges erfährt. Die wahren Freuden haben aber die 
Menſchen nur dann, wenn ſie ihr Leben jelbit 
als einen Dienſt auffaſſen, wenn ſie das Ziel 
ihres Lebens außerhalb ihres eigenen Glückes ſetzen. 
Die Ehe bietet ſo viele freudige Ereigniſſe, wie die 
Geburt der Kinder, daß man glaubt, dieſe Ereig⸗ 
niſſe machen das Leben ſelbſt aus. Das iſt aber 
ein gefährlicher Betrug. Erzeugen die Eltern Kinder, 
ohne ein Ziel des Lebens zu haben, ſo verſchieben ſie 
nur die Frage über das Ziel des Lebens, ſowie die 
Strafe, welcher die Menſchen unterworfen ſind, die 
leben, ohne zu wiſſen wozu. 

Sie verſchieben ſie nur, ee ihr aber 
nicht, denn ſie werden ihre Kinder erziehen und an⸗ 
leiten müſſen, ohne die Mittel dazu zu haben. 


Die ſexuelle Frage. 5 


Alsdann ee die en 15 men 


iſt, und ſinken zum Tiere herab. 


N So fage ich denn auch: die Menschen, die ih 
berheiraten wollen, müſſen gerade darum, weil ihnen 
ihr Leben als ſelig erſcheint, ſich mehr als jemals 
ſonſt klar zu machen ſuchen, wozu jeder von ihnen 
lebt. Um es ſich aber klar zu machen, muß man über 
die Lebensbedingungen, die eigene Vergangenheit 
nachdenken, das bedeutungsvolle, d. h. dasjenige, 


was man für die ewige unzweifelhafte Wahrheit und 
für die Lebensanleitung hält, abmeſſen, und dies 


nicht nur erkennen, ſich klar machen, ſondern in Wirk⸗ 1 | 
lichkeit erleben, es im Leben durchführen. Denn jo 


lange man das nicht thut, woran man glaubt, weiß 


man ſelbſt nicht, ob man glaubt oder nicht. Euren 
Glauben kenne ich, und gerade jetzt müſſen Sie ſich 
dieſen Glauben klar machen, indem Sie ihn in die 


That umſetzen. 


Und der Glaube beſteht darin, daß die Liebe der 
Menſchen das Heil iſt. Um das aber zu erreichen, 
kenne ich drei Thätigkeiten, in welchen ich mich be⸗ 
ſtändig übe und welche Euch jetzt beſonders nötig 1 


ſind. 


habe ich aber viele Entbehrungen, ſo bin ich geneigt, 


den Menſchen eher Vorwürfe zu machen, als ſie zu 1 
lieben. Das iſt eine große Arbeit. Die zweite “4 


| Eigenschaften und das Glück, das damit verbunden 


Die erſte Thätigkeit iſt die, daß man ſich g⸗ 
wöhnt, von den Menſchen das Wenigſte zu fordern, 
denn verlange ich viel ſo habe ich viele Entbehrungen, 
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urch Wort, 1 11 die 200 liebt e 150 1 
Menſchen nützliche Thätigkeit erlangt. Da iſt noch 
mehr Arbeit, namentlich für Euch in Euren Jahren, 


wo der Menſch für gewöhnlich zu lernen pflegt. 
Die dritte Thätigkeit beſteht darin, daß man die 


Milde, Beſcheidenheit, ſowie die Kunſt lernt, unan⸗ 
genehme Menſchen und Unannehmlichkeiten zu er⸗ 


tragen, — die Kunſt, fie fo zu behandeln, daß man nie⸗ 


mandem zu nahe trete, und kann man nicht umhin, 
einen zu beleidigen, die möglichſt geringſte Beleidigung 
zu wählen. Das iſt die allergrößte Arbeit, die eine 


unaufhörliche iſt. Und das iſt die allerfreudigſte 


Arbeit, denn man freut ſich alltäglich an den Erfolgen 


derſelben und erhält außerdem den urſprünglich un⸗ 


merkbaren aber ſehr freudigen Lohn der Liebe der 


Menſchen. 
So rate ich Euch denn, ſo ernſt als möglich zu 


denken und zu leben, denn nur dadurch werdet Ihr 


erkennen, ob Ihr wirklich denſelben Weg geht, und 


| ob es für Euch gut iſt Euch gegenſeitig die Hand zu 


reichen. Euer Ziel im Leben ſoll nicht die Freude der 


Ehe ſein, ſondern daß Ihr durch Euer Leben mehr 


Liebe und Wahrheit ſchaffet. Die Ehe iſt nur dazu 
da, um ſich bei der Erreichung dieſes Zieles gegen⸗ 
ell zu helfen. Les extremes se touchent. Das 


e und häßlichſte Leben iſt das Leben 


zweier Menſchen, die ſich dazu vereinigt haben, um 


das Leben zu genießen; der höchſte Beruf der Men⸗ 
2 iſt, wenn ſie ri leben, um Gott zu dienen, 
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wenn ſie das Gute in der Welt ſchaffen und ſich zu 
dieſem Zwecke vereinigen. Nun achtet darauf, daß Ihr 
Euch nicht verwirret. Denn warum ſoll denn der 
Menſch nicht das Höchſte wählen? Hat man aber 
das Höchſte gewählt, ſo ſoll man es mit ſeiner ganzen 
Seele thun, wenig iſt nichts. 


2 % 
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Man ſoll nicht aus Liebe heiraten, ſondern durch⸗ 
aus aus Berechnung, nur muß man dieſe zwei Worte 
in ganz entgegengeſetztem Sinne verſtehen, als ſie für 
gewöhnlich verſtanden werden, d. h. man ſoll nicht 
aus ſinnlicher Liebe heiraten, ſowie auch nicht aus der 
Berechnung, wo und wie man leben ſoll (alle leben 
ja), ſondern aus jener Berechnung, inwiefern es 
wahrſcheinlich iſt, daß die zukünftige Frau mir dazu 
helfen, nicht aber ein Hindernis in den Weg legen 
wird, um ein menſchliches Leben zu leben. 

* « * | 

Denke zwanzig, hundertmal über Deine Heirat 
nach. Sein Leben mit dem Leben eines andern 
Menſchen durch das geſchlechtliche Band zu ver⸗ 
einigen, iſt für den ſittlichen und feinfühlenden Men⸗ 
ſchen die bedeutendſte folgeſchwerſte Handlung, die 
der Menſch überhaupt begehen kann. Verheiraten 
ſollen wir uns immer ſo, wie wenn wir ſterben, d. h. 
nur dann, wenn wir nicht anders können. 
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Nach dem Tode in Bezug auf die Wichtigkeit, 
und vor dem Tode in Bezug auf die Zeit giebt es 
nichts Wichtigeres und Unwiderruflicheres als die 
Ehe. Und ebenſo wie der Tod nur dann gut iſt, 
wenn er unvermeidlich iſt, während jeder freiwillige 
Tod ſchlecht iſt, ſo iſt es auch die Ehe. Die Ehe iſt 
nur dann kein Uebel, wenn ſie unvermeidlich iſt. 


» * 
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9 Das Werk der Ehe iſt an und für ſich nicht ſo 

einfach wie es ſcheint. Die Verliebung iſt die Ablen⸗ 
kung nach einer Seite, die kalte Berechnung iſt aber 
eine noch ſchlechtere Ablenkung nach der andern 
Seite. Das Gefühl verwirrt, der Verſtand wird aber 
noch mehr verwirren, und es handelt ſich doch um 
die größte Sache im Leben. Meiner Anſicht nach 
darf man ſich hier ebenſo wenig, wie ſonſt im Leben 
die Aufgabe ſtellen, ſich zu verheiraten, ſondern nur 
eine einzige ſtändige Aufgabe vor Augen haben, gut 
zu leben, zu leiden und zu warten, bis die Zeit 
kommt und die Verhältniſſe das ihrige thun, ſo daß 
man nicht umhin kann, zu heiraten. Auf dieſe 
Weiſe iſt man vor Irrtum und Sünde ſicher. 

* 2 ** 

Das Urteil der Fürſtin Marja Alexejewna über 
die Heirat iſt bekannt: „Verheiraten ſich junge Men⸗ 
ſchen ohne genügenden Wohlſtand, ſo zeugen ſie 
Kinder, leiden Not, werden einander überdrüſſig, 


wird zur e Die Fürstin Marja Alegre MR 
hat darin vollſtändig recht und ſagt richtig voraus, 
wenn die Verheirateten nicht ein anderes einziges, 
der Fürſtin unbekanntes Lebensziel vor Augen 
haben. Und zwar ein Lebensziel, welches das Licht 
des Lebens iſt, deſſen Erreichung den Menſchen mehr 
bewegt, als alles andere. Iſt dieſes Ziel da, ſo iſt das 
Leben gut, und die Fürſtin Marja Alexejewna iſt die 
Dumme. Iſt es aber nicht da, ſo ſind 99 Chancen, 
daß die Ehe nichts anderes als Unglück bringen wird. 
Die Romane endigen damit, daß der Held und die 
Heldin ſich verheiraten. Man ſollte aber mit dern 
Heirat anfangen und damit endigen, daß fie ſich ſchei⸗ 
den, d. h. von einander frei werden. Das Leben der 
Menſchen ſo beſchreiben, daß man bei der Heirat die 
Beſchreibung abbricht, iſt dasſelbe, wie wenn man bei 
einer Reiſebeſchreibung die Beſchreibung an jenem 
Punkt abbrechen würde, wo der Wanderer in die 
Hände von Räubern gefallen iſt. | 


e ® pr * 
Nein, im Evangelium giebt es eie Hinweis 1 

auf die Ehe, es iſt nur die Verneinung derſelben, die 
Gegenwirkung gegen die Ausſchweifung, Begierde 
und Scheidung für diejenigen, die bereits in der he 
leben, vorhanden; von der Inſtitution der Ehe aber, 
wie es die Kirche behauptet, iſt dort nichts erwähnt. 
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h denke, | christliche In⸗ 1 0 
N hriſtus war niemals verheiratet, eben: 
3 5 wie ſeine Jünger. Er ſprach nur zu den 
Menſchen folgendes: 1 
Die Verheirateten ſollen ihre Frauen nicht wech y 
ſeln, wie es nach dem Geſetze Moſis erlaubt war, die 
AUnverheirateten ſollen nach Möglichkeit ehelos 
bleiben. Den einen ſowohl als auch den anderen 
ſagte er, daß die Hauptſünde darin beſteht, daß man 
das Weib als einen Gegenſtand des Genuſſes anſieht. 
( dDasſelbe trifft auch ſelbſtverſtändlich bei dem Ver 
hältnis des Weibes zum Manne zu.) 0 
Aus dieſer Lage ergeben ſich natürlichweiſe fol- N 
gende praktiſche fittliche Schlußfolgerungen: 15 
1. Man ſoll nicht der Anficht fein, wie jetzt, daß 
jeder Menſch unbedingt eine Ehe eingehen muß, on: 
dern im Gegenteil, daß es für jeden Menſchen — 
Mann oder Weib — beſſer iſt, die Keuſchheit zu 
wahren, damit nichts beim Dienſte Gottes im Wege 
liege. 1 
2. Man ſoll nicht, wie jetzt, das Fallen des 
Menſchen — des Mannes oder des Weibes — 
als einen Fehltritt anſehen, den man durch den Ein 
tiitt in die geſchlechtliche Gemeinſchaft mit einer 
andern Perſon gutmachen kann, oder gar als eie 
erlaubte Bedürfnisbefriedigung oder als einen Genuß 
betrachten, ſondern den erſten Eintritt in den Ge 
ſchlechtsverkehr, mit wem es auch ſein mag, als den 
Eintritt in die unzerreißbare Ehe auffaſſen 
(Matth. 19, 4—6), welche die Ehegatten zu einer be:! 


— 
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ſtimmten Thätigkeit als Erlös von der begangenen 
Sünde verpflichtet. 


3. Man ſoll nicht die Ehe, wie jetzt, als die Er⸗ 


laubnis der Befriedigung der fleiſchlichen Wolluſt 
anſehen, ſondern als eine Sünde, die eines Sühne⸗ 
opfers bedarf. 

Das Sühneopfer beſteht erſtens in der beider⸗ 
ſeitigen Befreiung von der Wolluſt und der Schaf⸗ 
fung eines Verhältniſſes von Bruder und Schweſter, 
nicht aber von Liebhabern zwiſchen den Gatten; und 
zweitens in der Erziehung der Kinder, jener künftigen 
Diener Gottes, die aus der Ehe hervorgehen werden. 

Der Unterſchied zwiſchen dieſer Auffaſſung der 
Ehe und der jetzt üblichen iſt ein ſehr großer: Nach 
wie vor werden ſich die Menſchen verheiraten und 
die Eltern um die Verheiratung ihrer Kinder beſorgt 


ſein, doch iſt es ein großer Unterſchied, ob die Be⸗ 


friedigung der Wolluſt als ein erlaubtes geſetzliches 


und größtes Glück, oder als eine Sünde angeſehen 


wird. Der Menſch, welcher die chriſtliche Lehre be⸗ 
folgt, wird ſich nur dann verheiraten, wenn er nicht 
anders kann, und wird ſich in der Ehe nicht 
der Wolluſt ergeben, ſondern nach der Mäßigung 
derſelben ſtreben. Die Eltern werden in ihrer Sorge 
um das geiſtige Wohl ihrer Kinder die Verheiratung 
nicht für eine Notwendigkeit halten, ſondern ihnen 
nur, wenn ſie nicht anders können werden, den Fehl⸗ 
tritt zu erleichtern ſuchen. Die Ehegatten werden 
nicht, wie jetzt, viele Kinder haben wollen, ſondern 
werden in ihrem Streben nach Lebensreinheit ſich da⸗ 


N 


rüber freuen, daß ſie wenige haben und alle ihre 
Kräfte der Erziehung ihrer eigenen, ſowie der fremden 
Kinder widmen können, wenn ſie Gott durch die Er⸗ 
ziehung ſeiner künftigen Diener dienen wollen. 


Es wird der gleiche Unterſchied ſein, wie 
zwiſchen denjenigen Menſchen, welche nur deswegen 
Nahrung einnehmen, weil ſie ohne dieſelbe nicht aus⸗ 
kommen können und darum ſo wenig als möglich Zeit 
und Aufmerkſamkeit für die Bereitung und Verwen⸗ 
dung der Nahrung zu verwenden ſuchen, und den⸗ 
jenigen Menſchen, welche ihr ganzes Lebensintereſſe 
in die Steigerung des Geſchmacks und den Gebrauch 
der Nahrung ſetzen, wie es ganz beſonders die Römer 
thaten, welche Brechmittel einnahmen,) um wiede⸗ 
rum im ſtande zu ſein, zu eſſen. 
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Zu allererſt muß ich ſagen, daß, wenn ich davon 
ſpreche, wie die Ehegatten leben ſollen, ich keines⸗ 
wegs damit ſagen will, daß ich ſelbſt ſo lebte oder 
lebe; ich weiß vielmehr ſelbſt aus eigener Erfahrung, 
wie man leben müßte, gerade weil ich ſelbſt nicht ſo 
lebte 

Ich nehme nichts zurück von alledem, was ick 
ſagte; im Gegenteil, ich möchte es noch ſtärker aus 


) Ganz dasſelbe ift innerhalb unſerer Geſellſchaft im Ge⸗ 
brauch, um die Geburt von Kindern zu verhüten. 


| ſcheidet ſich der Menſch vom Tier). 


wir i ſo al in 1 1 Leben davon entf 5 
was man nach unſerem Gewiſſen ſowie der Lehre 
Chriſti thun muß, daß die Wahrheit uns eben ſo 
überraſcht (ich weiß es aus eigener Erfahrung), wie 
einen reichen Kaufmann der Hinweis darauf über⸗ g 
raſchen würde, daß man nicht für ſeine Familie und 
die Kirchen ſammeln, ſondern alles, was man hat, 
weggeben müſſe, um ſich von dem Uebel zu erretten. 


Sie ſagen: Man ſoll nicht beiſammen ſchlafen. 
Gewiß nicht. Ich dachte auch ſelbſt daran. Nun will N 
ich meine Gedanken darüber ſo niederſchreiben, wie 
ſie mir gerade in den Kopf kommen. 4 


) Das übermächtige Gefühl der Verliebthel 
zwiſchen den Menſchen der verſchiedenen Geſchlechter 
führt zur Ehe; die Ehe aber hat ſofort das Kind zur 
Folge. Es beginnt die Schwangerſchaft und infolge 
derſelben die fleiſchliche Gleichgiltigkeit der Ehegatten 
zu einander, — eine Gleichgiltigkeit, die ebenſo w 
bei den Tieren den fleiſchlichen Verkehr abbrechen 
würde, wenn die Menſchen den fleiſchlichen Verkehr 
nicht für einen erlaubten Genuß halten würden. Dieſe 
Gleichgiltigkeit, die durch die Sorge um bas Wachs 
tum um die Ernährung des Kindes erſetzt wird, dauert 
bis zur Entwöhnung des Kindes, worauf dann das 
Gefühl der Verliebtheit zwiſchen denſelben 
Ehegatten wiederum beginnt (darin unter 


Soweit wir auch von dieſem Zuftand nent J 


ein 1 uß, 110 zwar aus folgenden Gründen: 


| Faun zur Geburt von Kindern unfähig iſt, keine 


; Menſtruationen hat, keinen vernünftigen Sinn und 
iſt nur ein fleiſchlicher Genuß, und zwar ein ſehr 
ſchlechter, ſchändlicher Genuß; er iſt allen häßlichen, 


unnatürlichen, geſchlechtlichen Entartungen gleich, 


wie es jeder feinfühlende Menſch wohl weiß. Wenn 
ſiich der Menſch dieſem hingiebt, fo wird er unvernünf⸗ 
tiger als das Tier, d. h. er verwendet ſeine Vernunft 
darauf, um von den Geſetzen der Vernunft abzu⸗ 


weichen. 


ein, daß der geſchlechtliche Verkehr den Menſchen ent⸗ 
kräftet, und zwar in feiner allermenſchlichſten Thätig⸗ 


keit, in ſeiner geiſtigen Thätigkeit. Die Verteidiger 


der gegenwärtigen Ordnung predigen die Mäßigkeit, 
doch es kann keine Mäßigkeit geben, ſobald die von 
der Vernunft geſchaffenen Geſetze überſchritten ſind. 
Für den Mann, wenn er mit einer Frau verkehrt, 


} 


kann bei einer gewiſſen Mäßigkeit der Schaden viel⸗ 
leicht nicht jo groß ſein; was aber beim Manne noch 


A 


Mügßigkeit ift, wird bei der Frau in der Periode der 


Schwangerſchaft oder Stillung eine furchtbare Aus⸗ 


3 ſchweifung ſein. 


Ich denke, daß die Zurückgebliebenheit der 
Frauen und die Hyſterie derſelben zumeiſt davon her⸗ 


rührt; hier muß die Frau befreit werden, um mit dem 
Manne ein Leib zu werden und nicht mehr dem 


Erſtens hat der geſchlechtliche Verkehr, wenn die 1 


Zweitens wiſſen es alle und ſtimmen darin übe 


We 


Teufel, wie jetzt, ſondern Gott zu dienen. Es iſt 
dies ein fernes Ideal, aber ein großes. Warum ſoll ? 
mann nicht nach dieſem Ideal ftreben ? 9 

Mir ſcheint es, daß die Ehe folgende Geſtalt 
haben muß: Unter dem unüberwindbaren Druck 
der Verliebtheit vereinigt ſich das Paar fleiſchlich, die 
Frau wird ſchwanger, und die Ehegatten ſuchen nun 
jede fleiſchliche Verſuchung zu vermeiden und leben 
wie Bruder und Schweſter. 

Jetzt aber vergiftet der bereits verdorbene Mann 
die Frau durch ſeine Sinnlichkeit und legt ihr das 
Joch der Liebhaberin, der gequälten Mutter und des 
kranken, gereizten, hyſteriſchen Menſchen auf. 

Und der Mann liebt ſie als Liebhaberin, igno⸗ 
riert ſie als Mutter und haßt ſie wegen ihrer Gereizt⸗ 
heit und Hyſterie, die er ſelbſt erzeugt. Hierin, ſcheint 
es mir, liegt der Schlüſſel zu allen Leiden, die in den 
meiſten Familien verborgen liegen. 

So ſtelle ich mir vor, daß der Mann und die 
Frau wie ein Bruder mit einer Schweſter leben, wo⸗ 
bei dann die Frau in erhabener Ruhe ſchwanger iſt 
und ſtillt und dabei ſittlich wächſt. Nur in den freien 
Perioden verlieben fie ſich wieder für einige Wochen, 
worauf ſich wiederum die Beruhigung einſtellt. 

Ich vergleiche die Verliebtheit mit jener Span⸗ 
nung des Dampfes, welche die Maſchine zur Explo⸗ 
ſion bringen würde, wenn nicht ein Ventil ange⸗ 
bracht wäre. Nur bei einer ſolchen ſtarken Span 
nung wird das Ventil eröffnet, während es ſonſt 
vollſtändig geſchloſſen iſt und wir es nach Möglich⸗ 


HE lea 


keit dicht zu ſchließen bejtrebt find. In dieſem Sinne 
verſtehe ich es auch, daß, „wer es vermag, es auch thun 
ſoll.“ Möge jeder danach ſtreben, ehelos zu bleiben, 
in der Ehe aber mit ſeiner Frau wie Bruder und 
Schweſter zu leben. Aber der Dampf ſammelt ſich 
an und öffnet die Ventile, doch nicht wir ſelbſt dürfen 
ſie öffnen, wie wir es jetzt thun, indem wir den ge⸗ 
ſchlechtlichen Verkehr als einen erlaubten Genuß an⸗ 
ſehen. Er iſt nur dann erlaubt, wenn wir uns von 
demſelben nicht enthalten können, und wenn er gegen 
unſeren Willen zum Ausbruch kommt. 

Wie ſollen wir aber nun beſtimmen, wann wir 
uns von dem . nicht enthalten 
können? 

Unlösbar und verwickelt ſcheinen dieſe Fragen 
zu ſein, wenn man ſie für Andere löſt, und doch ſind 
ſie ſehr einfach, wenn man ſie für ſich ſelbſt löſt. Für die 
Anderen kennt man nur eine gewiſſe Abſtufung: Er⸗ 
giebt ſich ein Greis dem Geſchlechtsverkehr mit einer 
Proſtituierten, ſo iſt es äußerſt widerwärtig, thut es 
ein junger Mnan, ſo iſt es weniger widerwärtig; 
liebt ein Greis ſeine Frau ſinnlich, ſo iſt es ziem⸗ 
lich widerwärtig, weniger aber, als wenn ein junger 
Menſch mit einer Proſtituierten liebelt. Liebt ein 
junger Menſch ſinnlich ſeine Frau, ſo iſt es noch 
weniger widerwärtig, wenn auch gleichfalls wider⸗ 
wärtig. Eine ſolche Abſtufung iſt für die anderen 
Menſchen vorhanden und wir alle, namentlich die 
unverdorbenen Kinder und jungen Leute kennen ſie 
ſehr gut. Für uns ſelbſt haben wir aber noch etwas 


wird), daß er feine Keuſchheit rein halten muß, und 


das Verſtehen an. 


iſt, die Liebe zu genießen. Nach dem göttlichen Ge 


. Geſchlecht nicht aufhören wird. Aber wozu ſollen 


anderes: jeder keuſche Menſch hat das Bewußtſei 


(das ſehr häufig durch falſche Anſichten verdunke 


daß es ein Unglück und eine Schande iſt, wenn man 
dieſelbe verliert. Es giebt eine Stimme des Ge 
wiſſens, welche uns immer ſagt, daß es ſchlecht und 

ſchändlich iſt. Alles kommt nur auf das Bewußtſein, 4 


In der Welt wird angenommen, daß es fehr gut 


ſetz aber iſt es nur gut, das wahre Leben zu leben, 
für Gott zu arbeiten, d. h. die Menſchen, und zwar 
ihre Seelen zu lieben, und von dieſen Menſchen den 
allernächſten, ſeine Frau, zu lieben und ihr zur Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit zu verhelfen, nicht aber ihre 
Empfänglichkeitsfähigkeit zu erſticken, indem ſie zum 
Werkzeug des eigenen Genuſſes gemacht wird. 9 

„Auf dieſe Weiſe wird doch aber das menſchliche 
Geſchlecht vernichtet werden.“ Aber ſo ſtreng wir auch 
danach ſtreben würden, um keinen geſchlechtlichen 
Verkehr zu pflegen, fo find doch die Sicherungsventile 
vorhanden, ſo lange ſie nötig ſind, ſo daß das 


wir lügen? Sind wir denn bei der Verteidigung des 
geſchlechtlichen Verkehrs um die Fortpflanzung des 
Geſchlechts beſorgt? Wir denken ja nur an unſeren 
Genuß. So ſoll man auch ſprechen. Das menſchliche 
Geſchlecht wird aufhören? Nein, das menſchliche Tier 
wird aufhören. Was iſt denn das für ein Unglück? 
Die vorſintflutlichen Tiere ſind ausgeſtorben, und 


ergehen wird, 1 0 wird ſich unendlich ver⸗ 
größern. Dieſe Liebe wird ſich dann derart vermehren, 
und die a Die dieſe Liebe erleben, werden der⸗ 


| le Tiere 1 ſich nur dann dem Geſchlechts⸗ 
trieb, wenn die Frucht gezeugt werden kann. Der 
unaufgeklärte Menſch, wie wir es alle ſind, iſt immer 
dazu bereit, und hat ſich ſogar eingebildet, daß es ein 
edürfnis iſt. Dadurch richtet er das Weib zu 
runde, indem er ihm die ſchwere und unnatürliche 
Thätigkeit der Liebhaberin auferlegt, wenn es 
ſchwanger iſt und ſtillt. Wir haben ſelbſt durch dieſe 
orderung die vernünftige Natur im Weibe erſtickt, 
und klagen nachher, daß es unvernünftig iſt, und 
ſuchen es mittelſt Büchern und Vorleſungen zu bilden. 
Ja, in allen tieriſchen Beziehungen muß der Menſch 


8 


ift die Thätigkeit der Vernunft nur auf die Ausge ⸗ 


burt des tieriſchen Lebens gerichtet. 


ES % 
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Die Frage über den Geſchlechtsverkehr zwiſchen 


den Ehegatten, in welchem Maße er erlaubt iſt, iſt 


eine der wichtigſten Fragen des praktiſchen Chriſten⸗ 
tums, wie etwa die Frage über das Eigentum, und 


beſchäftigt mich fortwährend. Und wie auch ſonſt 
iſt dieſe Frage im Evangelium gelöſt, und wie auch 


ſonſt iſt unſer Leben von der Löſung Chriſti ſoweit 
entfernt, daß wir dieſelbe nicht nur nicht anwenden, 
ſondern ſogar nicht begreifen können. Matth. 19, 
11 und 12. Er ſagte zu ihnen: nicht alle können dieſes 
Wort faſſen, nur wem es gegeben iſt. Denn es giebt 


Kaſtraten, die aus dem Mutterleib ſo geboren ſind, 
und es giebt Kaſtraten, die ſich ſelbſt zu ſolchen des 


Himmelreiches wegen gemacht haben. Wer es faſſen 


kann, der möge es faſſen. 


Dieſe ſo viel und falſch gedeutete Stelle ſagt ja 
weiter nichts, als daß Chriſtus auf die Frage, was 
ein Menſch in Bezug auf das geſchlechtliche Gefühl 
thun ſolle, antwortet: ein Kaſtrat für das Himmel⸗ 
reich werden. Wer das erreichen wird, wird das 
Höchſte erreichen, und wer es auch nicht erreichen 
wird, wird auch das Wohl erlangen, da er danach 


ſtrebte. Wer faſſen kann, der faſſe. 


Ich denke, daß der Menſch für ſein Wohl nach 
abſoluter Keuſchheit ſtreben muß; dann wird aus 


dem Menſchen das werden, was werden muß. Man f 


wird, jo wird er unvermeidlich der Ungeſetzlichkeit, 
der Ausſchweifung in die Arme fallen. Wird der 
Menſch bewußt danach ſtreben, nicht für den Magen, 
ſondern für den Geiſt zu leben, jo wird ſein Verhält- 
nis zur Nahrung ein derartiges fein, wie es fein muß. 
Wird ſich aber der Menſch ſchmackhafte Mahlzeiten 
ceinrichten, wird er unvermeidlich der Geſetzloſigkeit 
und Ausſchweifung verfallen. 


h, 90 EU * * 
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Ueber das Eheleben dachte ich viel nach und 
denke auch jetzt darüber nach, und werde auch darin 


ſchlechtlichen Verkehr, wenn auch in der Che ſtreben 0 


Ran von außen gefördert, wie es immer bei mir der Fall a 


iſt, wenn ich ernſt über eine Sache zu denken anfange. 
Veorgeſtern erhielt ich aus Amerika das Buch einen 
Aerztin unter dem Namen „Tocology“ (Wiſſenſchaft 
über die Geburt der Kinder, von Stokham). Es iſt 
dies ein ausgezeichnetes Buch in hygieniſcher Bezieh⸗ 
ung und handelt in einem Kapitel über denſelben 
Geegenſtand, über welchen ich mit Ihnen korreſpon⸗ 
dierte, um freilich zu dem gleichen Reſultat zu ge 
langen. Es iſt erfreulich, zu ſehen, daß die Frage 


iſt ſehr erfreulich, in der Finſternis überraſcht zu fein 


Die e Frage. 6 


\ N Schon längſt aufgeworfen ift, und daß die wiſſenſchaft⸗ 5 N 
lichen Autoritäten fie in demſelben Sinne löſen. & 


5 und weit vor ſich das Licht zu ſehen. Wegen meines 1 9 
Egoismus iſt mir der Gedanke ſchmerzhaft, daß ech 
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das ganze Leben wie ein Vieh gelebt, und daß ich 
mein Leben nicht mehr gutmachen kann. Es ſchmerzt 
mich ganz beſonders, daß man ſagen wird: „Du 
kannſt ſchön ſprechen, ſterbender Greis, gelebt haſt 
du aber nicht ſo. Wenn wir alt werden, werden wir 
gleichfalls dasſelbe ſprechen.“ Das iſt eben die 
größte Strafe für die Sünden, — wenn man fühlt, 
daß man ein unwürdiges Werkzeug, ein verdorbenes, 
ſchmutziges Werkzeug zur Mitteilung des Gottes⸗ 
willens iſt. Da giebt es einen Troſt, daß die anderen 
Menſchen anders ſein werden. Möge Gott Euch und 
den andern helfen. 


* * 
** 


Ich dachte unter anderem an folgendes: Ur⸗ 
ſprünglich bedeutete die Ehe die Erwerbung einer 
Frau, um dieſelbe zu beſitzen. Das Verhältnis 
zur Frau wurde durch den Krieg, die Ge⸗ 
fangenſchaft geregelt. Der Mann ſchuf ſich ein 
Harem, ohne an die Frau zu denken. Die Einehe 
veränderte die Zahl der Frauen, nicht aber das Ver⸗ 
hältnis zur Frau. Das wahre Verhältnis iſt aber 
ganz umgekehrt. Der Mann kann immer mit der 
Frau verkehren und ſich auch immer enthalten; die 
Frau aber (namentlich nachdem ſie einen Mann er⸗ 
kannt) kann ſich mit viel größerer Mühe enthalten, 
wenn ſie den Verkehr haben kann, was bei ihr ein⸗ 
mal in zwei Jahren vorkommt. Wenn jemand ſchon 
die Befriedigung des Geſchlechtstriebes verlangen 
kann, ſo iſt es nicht der Mann, ſondern die Frau. 


22 ͤ ͤ ——— 5 ah = 


e 


Die Frau kann es fordern, denn für ſie iſt es kein 
Genuß, wie für den Mann, ſondern ſie giebt ſich mit 
Schmerzen hin und erwartet auch Schmerzen und 
Leiden. Die Ehe ſollte man folgendermaßen formu⸗ 


lieren: der Mann und das Weib vereinigen ſich, in⸗ 


dem ſie ſich geiſtig lieben; ſie geben ſich ein gegen⸗ 
ſeitiges Verſprechen, daß ſie nur mit einander Kinder 
zeugen werden. Das Verlangen nach fleiſchlicher 
Gemeinſchaft darf aber von dem Weibe, nicht aber 
von dem Manne ausgehen. 


* . 
*. 


Ich denke, daß Sie Unrecht haben, wenn Sie 
glauben, daß Sie ſich an den Vater ihrer Kinder nicht 
wenden dürfen. Sie ſchreiben: „Ich kann und will 
nicht.“ Das Band zwiſchen dem Manne und dem 
Weibe, welche gemeinſchaftlich Kinder geboren haben, 
iſt ein unzerreißbares, unabhängig davon, ob die Ehe 
von der Kirche geheiligt iſt oder nicht. Und ſo glaube 
ich, daß, wer auch der Vater Ihrer Kinder ſein mag, 
Sie ſich an ihn wenden und ihm ſeine Pflicht klar 
machen müſſen, daß er durch ſein Leben ſeinen Kin⸗ 
dern und ihrer Mutter zu dienen hat. Und wenn er 
auch darauf mit Verachtung und Beleidigungen ant⸗ 
worten würde, ſo ſind Sie dennoch vor Gott, vor ſich 
ſelbſt, vor den Kindern und hauptſächlich vor ihm ſelbſt 
verpflichtet, ſich an ihn zu wenden, und ihn zu 
bitten, daß er um ſeiner ſelbſt willen ſeine Aufgabe 
erfülle; — und zwar müſſen Sie ihn milde, liebe⸗ 
voll, aber hartnäckig bitten, wie die evangeliſche 


Witwe en Richter. Das 10 meine au i 
nung; Sie können ihr keine Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 
ken oder ihr folgen. Ich aber fühlte mich verpfichtet, 
dieſelbe Ihnen auszuſprechen. 5 


Die phyſiſche Gemeinſchaft mit einem zufälligen 
Gatten iſt eins der von Gott geſchaffenen Mittel zur 
Verbreitung ſeiner Wahrheit: zur Stärkung des 
Stärkeren, und zur Aufklärung des Schwächeren. 

In der Bibel und im Evangelium heißt es, daß 
der Mann und die Frau nicht zwei Weſen, ſondern 
eins ſind, und das iſt wahr, nicht, weil es angeblich 
Gott geſagt hat, ſondern weil es unzweifelhaft wahr 
iſt, daß der geſchlechtliche Verkehr zweier Weſen zum 
Zwecke der Kindergeburt dieſe Menſchen auf eine bee 
ſondere geheimnisvolle Weiſe mit einander verbindet, 
ſo daß ſie gleichſam ein Weſen werden. 5 . 

Ich denke darum, daß dieſes Doppelweſen, 
d. h. beide Ehegatten zuſammen nach der Keuſchheit 
ſtreben und ſich gegenſeitig dabei unterſtützen müſſen. 

Sie haben Recht, wenn Sie ſagen, daß der 
Menſch Pflichten gegen ſich ſelbſt hat, und die Be⸗ 
fleckung ſeines Körpers nicht zulaſſen darf, das be 
zieht ſich aber nicht auf denjenigen Eheverkehr, wel⸗ 
cher Kinder zu ſeiner Folge hat. Die Geburt und 
Erziehung der Kinder hebt einen großen Teil der 
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und macht für längere Zeit von demfelben frei. 
Es iſt nicht unſere Sache, darüber zu urteilen, 
bolb die Geburt von Kindern ein Heil ſei oder nicht. 
Derjenige, Der dieſes Sühneopfer für unſer Vergehen 
gegen die Keuſchheit geſchaffen hat, weiß, was Er thut. 


und Unſittlichkeit diefes Eheverkehrs auß 


Wenn Sie ſagen, daß man durch die Geburt 


1 5 von Kindern immer nervöſer wird, ſo liegt hierin, 


verzeihen Sie, daß ich es Ihnen ſage, ein roher egoiſti⸗ 


ſcher Zug. Sie leben nicht dazu, um freudig und ge⸗ 


15 ſund zu ſein, ſondern dazu, um außer Ihrem inneren 


ſeeliſchen Leben Ihren Mann zur Keuſchheit zu ver⸗ 


a helfen, und, wenn Sie nicht ganz ihre Pflicht erfüllt 


haben, der Welt andere Weſen zu geben, die die Mög⸗ 


lcchkeit haben werden, dieſe zu erfüllen. 


— . 
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An dem Eheverkehr nehmen beide Gatten teil, 115 


iſt einer von ihnen leidenſchaftlicher, fo erſcheint es 
ſchon dem andern, daß er ganz keuſch iſt; das iſt aber 


1 ungerecht. 


Ich denke, daß es auch in Ihrem Falle ungerecht 5 


iſt. Sie ſehen, Ihre Sünde iſt nur wegen der merk⸗ 
baren Sünde des andern Teils gering. Wenn Sie in 


dieſer Beziehung vollſtändig rein wären, ſo wären Sie 


auch dafür gleichgiltig, wo Ihr Mann die Befriedi⸗ . 0 
gung feiner Leidenſchaft ſucht, — Sie würden nicht 


eeiferſüchtig fein, ſondern ihn bemitleiden. a Mt 
aber nicht der Fall. | 


Mein praktiſcher Rat wäre folgender: wählen 


. Sie die beſte Minute der reinen Liebesſtimmung 
Ihres Mannes, und ſagen Sie ihm, wie ſchwer und 


ua 
qualvoll der Geſchlechtsverkehr für Sie iſt, und wie 
Sie von ihm frei werden wollen. Wird er Ihnen 
nicht zuſtimmen, ſondern in Sie drängen, ſo ge⸗ 
horchen Sie, während der Schwangerſchaft aber und 
der Stillung verlangen Sie unter allen Umſtänden 
Ihre Freiheit. Und ſo thun Sie immer dasſelbe, 
ohne ſich darum zu kümmern, was davon werden 
wird. — 

Für Sie ſowohl, als für Ihren Mann und Ihre 
Kinder kann daraus nur Gutes erwachſen, denn bei 
dieſer Handlungsweiſe werden Sie nicht Ihr Glück 
und Ihre Ruhe ſuchen, ſondern die Erfüllung des 
Willens Gottes anſtreben. 

Verzeihen Sie, wenn ich etwas ſchlecht geſchrie⸗ 
ben habe; ich wollte vor Gott das ſagen, was ich 
erlebt und über dieſe Frage nachgedacht habe. 


* * 
** 


Die ſchweren Beziehungen zwiſchen den Ehe⸗ 
gatten kann nur das demütige Leben löſen, wie nur 
das folgſame Nachgehen dem Faden das Knäuel 
auflöſt. 


* * 


* 


Wiſſen Sie, daß keine äußeren Bedingungen 
an ſich gut ſind, und daß der unvernünftige Menſch, 
mag er einen Engel oder einen Teufel zum Weibe 
haben, gleich unzufrieden iſt, und daß faſt alle im 
Eheleben unzufriedenen Menſchen (und ſie ſind alle 
unzufrieden) der Anſicht ſind, daß ihre Lage die 
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allerſchlimmſte iſt. Folglich geht es allen Menſchen 
gleich. 


% * 
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Betrachteſt Du die Frau als einen Gegenſtand 
des Genuſſes, ſo buhlſt und ſündigſt 985 zumal wenn 
es Deine eigene Frau iſt. 


* * 
230 


Iſt man gefallen, ſo wiſſe man, daß es keine 
andere Erlöſung von dieſer Sünde giebt, als die 
gemeinſchaftliche Befreiung von der Verſuchung der 
Wolluſt und die Erziehung der Kinder. 


** ** 
8 


Seid beide behutſam, äußerſt aufmerkſam zu 
Eueren gegenſeitigen Beziehungen, damit ſich nicht 
in dieſelben die Gewohnheiten der Ueberreizung, der 
Entfremdung einſchleichen. Es iſt dies keine leichte 
Sache, eine Seele und ein Körper zu werden. Doch 
muß man danach ſtreben. Dafür iſt aber der Lohn 
groß. Das einzige Mittel dazu iſt, daß man wegen 
der ehelichen Liebe für keinen Augenblick die menſch⸗ 
liche Liebe und Achtung vergeſſe. 


* 2 
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Steigert nicht Eure Anhänglichkeit zu einander, 
ſondern die Feinheit der Beziehungen, nur damit alle 
Reibungen vermieden werden. Das iſt eine furcht⸗ 
bare Gewohnheit. Zwiſchen niemanden giebt es 


* 


ſolche engen, allfeitigen Beziehungen, wie aniſhen 
Mann und Frau, und wir vergeſſen darum immer, 
an ſie zu denken, uns ihrer bewußt zu werden, wie 
wir uns nicht mehr unſeres Körpers bewußt ſind. 
Und das iſt eben das Unglück. 


* 


.. Damit die Gatten ſo glücklich ſeien, wie 
es in den Romanen geſchrieben ſteht und wie es 


jedes menſchliche Herz wünſcht, muß zwiſchen ihnen 


Uebereinſtimmung ſein. Dazu müſſen aber die Ehe⸗ 
gatten die Welt und den Sinn des Lebens gleich 
auffaſſen (das iſt beſonders in Bezug auf die Kinder 

notwendig). Daß aber der Mann und das Weib 
das Leben gleich auffaſſen, auf der gleichen Stufe 


des Verſtehens ſtehen, kann ebenſo ſelten vorkom⸗ 


men, wie daß ein Blatt des Baumes das andere 
vollſtändig decke. Da es aber nicht der Fall iſt, ſo 
beſteht die einzige Möglichkeit der Uebereinſtimmung 
und ſomit des Glückes darin, daß einer der Gatten 
ſein Verſtehen dem anderen unterordnet. 


Darin beſteht aber auch die Hauptſchte | 


der Menſch mit dem höheren Verſtehen kann es 


trotz ſeines beiten Willens nicht dem niederen unter⸗ 
ordnen. Man kann der Eintracht wegen nicht ſchla⸗ 
fen, nicht eſſen, man kann aber nicht das thun, was 
man für ſchlecht, vernunftwidrig hält. Trotz aller 

Erkenntnis, daß das Glück von der Eintracht ab⸗ 
hängt, kann doch die Frau nicht die Trunkſucht oder 
das Kartenſpiel des Mannes billigen, ebenſo wenig 


nen nach dem ente nes von Phi. 1 
11 Wahrung der e AN De | 


chen praktiſchen Lebensſachen, sche in der 
Leobenseinrichtung, i in den Zielen der Thätigkeit. 0 
Wenn es ſich herausgeſtellt hätte, daß ich das 
Billardſpiel oder das Pferderennen oder meine Eitel⸗ 
keit mehr liebte, als meine Kinder, fo könnte man mir 
aus dem Dienſt Gottes einen Vorwurf machen. Wenn 
ich aber Gott liebe, d. h. das Gute und das Wahre, 
ſo liebe ich zweifellos auf die beſte Weiſe meine Kin⸗ 
der und thue für ſie das Beſte, was ich thun kann. 
1 .. Für das Glück der Ehegatten ſowie ihrer 
Kinder und ihrer Nächſten iſt die Eintracht not⸗ 
wendig. Die Trennung, die Zänkereien ſind für ſie 
und die Kinder ein Unglück, eine Hölle. Um dies 
zu vermeiden, muß einer der Ehegatten ſich unter⸗ 
a werfen. 1 
Dt . Mir jcheint es, 135 derjenige der Ehegatte, 
welcher fühlt, daß feine andere Hälfte höher ftht, 
welcher bei feiner anderen Hälfte etwas Gutes, Gött. 
liches, wenn auch ihm nicht ganz Zugängliches em⸗ 
pfindet, — daß er ſich leicht und freudig unterwerfen 


* 


NO 


Man ſoll den Dienſt des Menſchen und den 
Dienſt der Familie vereinigen, nicht mechaniſch, in⸗ 
dem man ſeine Zeit für dieſe beiden Zwecke verteilt, 
ſondern chemiſch, indem man der Sorge um die 
Familie, der Erziehung der Kinder eine ideale, allge⸗ 
mein menſchliche Bedeutung giebt. Die Ehe, die 
wirkliche Ehe, welche ſich in der Geburt von Kindern 
äußert, iſt in ihrer wahren Bedeutung nur ein indi⸗ 
rekter Dienſt Gottes durch die Kinder. Darum 
empfinden wir die Ehe, die eheliche Liebe als eine ge⸗ 
wiſſe Erleichterung, Beruhigung. Es iſt dies die 
Uebertragung ſeiner Sache auf einen andern. „Wenn 
ich es nicht machen werde, ſo werden es meine Kinder 
machen.“ | 

Darauf kommt es aber an, daß fie es machen. 
daß ſie ſo erzogen werden, daß ſie das Werk Gottes 
nicht ſtören, ſondern es fördern, daß, wenn ich das 
Ideal nicht erreiche, ich doch alles mögliche gethan 
habe, damit meine Kinder dieſem Ideal dienen. Das 
giebt nun ein ganzes Programm für die Erziehung 
ab, giebt der Erziehung einen religiöſen Sinn. Das 
vereinigt chemiſch die opferwilligſten Beſtrebungen 
der Jugend mit der Sorge um die Familie. 


* * 
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Den neu angekommenen Iwan“) grüße ich. 
Woher iſt er gekommen? Wozu iſt er da? Und wer 
iſt er? Für wen das Protoplasma keine genügende 


) Anläßlich der Geburt eines Kindes in der Familie eines 
Freundes. Red. 


EN oR 


Antwort auf dieſe Frage ift, der muß unumgänglich 
daran glauben, daß in der Geburt des Iwan ein 
tiefer Sinn liegt und daß wir dieſen Sinn in dem 
Maße verſtehen werden, als wir alles thun werden, 
was in Bezug auf den Iwan nötig iſt. 


** ** 
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Die Verheirateten müſſen entweder ihre Frauen 
und Kinder verlaſſen, was man nicht thun darf, oder 
ſeßhaft werden. Denn dieſes Nomadentum muß für die 
Frauen, welche zum größten Teil (ſie mögen es mir 
verzeihen), wenn ſie ein chriſtliches Leben führen, 
es für ihre Männer und nicht für Gott thun, ſehr 
qualvoll ſein. Man muß ſie darum ſchonen. Kaum 
iſt zwiſchen dem Manne und Weibe ein Gleichgewicht 
eingetreten, und ſchon müſſen ſie wiederum wandern, 
ſich aufs neue einrichten. Und das überſteigt ihre 
Kräfte, ſo daß das ganze Gebäude zuſammenſtürzt. 
Ich weiß, Sie werden jagen: Verlaſſe die Frau und 
die Kinder, wie es Chriſtus lehrte; aber ich glaube, 
daß man es nur nach beiderſeitiger Uebereinſtim⸗ 
mung thun darf, und man das andere Wort Chriſti 
noch mehr beachten muß: der Mann und die Frau 
ſind ein Körper, und was Gott vereinigt, darf der 
Menſch nicht trennen. Man ſoll nicht heiraten, 
wie Sie und andere Glückliche und Starke es 
durchgeſetzt haben; hat man ſich aber ver⸗ 
heiratet, ſo kann man nicht die Sünde ver⸗ 
wiſchen, ſondern muß die Folgen derſelben 
tragen. Es iſt darum, ſo denke ich, eine große Sünde 


von den Männern zu verlangen, daß fie ihre Frauen 
verlaſſen. Das Werk Gottes kann zwar davon ge⸗ 
winnen, wenn man ohne Frau iſt, aber häufig iſt 


es ja nur ein Schein. Wenn ich ganz rein, ſündlos 
ſein könnte, jo wäre es richtig. Man ſoll es auch da⸗ 
rum nicht raten und nicht von den Menſchen verlangen, 


weil bei einer ſolchen Anſicht die Menſchen, die ein⸗ 


mal geſündigt, d. h. ſich verheiratet haben, als völlig 
verloren erſcheinen, und das iſt nicht gut. Denn ich 
denke, daß auch die ſündhaften und ſchwachen Men⸗ 


ſchen Gott dienen können. 


Hat man einmal durch die Ehe geſündigt, ſo 
muß man auf die beſte allerchriſtlichſte Weiſe die Fol⸗ 
gen derſelben tragen, ſich nicht aber von derſelben 
dadurch befreien, daß man eine neue Sünde begeht. 


*. * 
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Sie verſtehen viel zu geradlinig die Worte des 
Evangeliums: Verlaſſe Vater und Mutter, Frau 
und Kinder und folge mir. Die Löſung der Wider⸗ 


ſprüche, welche aus den Pflichten gegen die Familie 


und den Forderungen Chriſti herrühren, kann nicht 
durch Regeln oder Vorſchriften geſchehen, ſondern 


jeder löſt dieſe Widerſprüche nach ſeinen eigenen 


Kräften. Das Ideal bleibt freilich überall dasſelbe 
und iſt im Evangelium ausgeſprochen: Verlaſſe deine 


Frau und folge mir. In welchem Grade aber der 
Menſch es thun kann, weiß nur er ſelbſt und Gott. 
Sie fragen, was bedeutet es: „Verlaſſe Deine 
Frau.“ Bedeutet es, daß man von ihr weggehen 
oder mit ihr nicht mehr ſchlafen oder keine Kinder 


zeugen ſjoll? Verlaſſen bebeiel d ffeilch ein 1 5 
Zuſammenleben mit der Frau wie Bruder und 
chweſter. Das iſt das Ideal. Und man ſoll ſo 
un, daß man die Frau dabei nicht ärgere, ſie nicht 
n Verſuchung bringe. Und das iſt ſehr ſchwer. 

Derr verheiratete Menſch, der nach dem chriſt⸗ 
lichen Leben ſtrebt, fühlt die ganze Schwierigkeit 
der Heilung dieſer von ihm ſelbſt beigebrachten 
Wunde. Nur eins denke und ſage ich, daß man, wenn 
2 5 einmal verheiratet iſt, ſein ganzes Leben und 


Jia, das chriſtliche Ideal des Dienſtes des Vaters 
iſt ein Dienſt, der zuallererſt die Sorge um das 
Leben ſowohl als auch um die Fortpflanzung dess 
Geſchlechtes ausſchließt. Bis jetzt hat der Verſuchh, 
auf dieſe Sorgen zu verzichten, die Vernichtung des 
Menſchengeſchlechts nicht zu ſeiner Folge gehabt. 
Was weiter kommen wird, weiß ich nicht. 


* 5 . 
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0 Ich liebe es nicht, von den Beſonderheiten unſe⸗ 0 
ker Zeit zu ſprechen, doch liegt in den Verhältniſſen 1 

zwiſchen den Männern und den Frauen in allen 
chriſtlichen Ländern und in allen Geſellſchaftsſchich! 
ten etwas Beſonderes. So jcheint mir. daß das err 
hältnis zwiſchen den Männern und den Frauen duch 

den Geiſt des Ungehorſams, der Feindſeligkeit, des 


Aral. 


Uebermuts, ſowie der Sucht der Frauen, zu zeigen, 
daß ſie nicht ſchlechter ſind als die Männer, und 
dasſelbe thun können, ein ganz beſonderes iſt; 
während ſie in Wirklichkeit jenes ſittlichen religiöſen 
Gefühls entbehren, das bei ihnen durch das 
mütterliche Gefühl erſetzt wird. Ich denke, 
daß die Frauen den Männern vollſtändig 
gleich ſind, daß aber, ſobald ſie ſich ver⸗ 
heiraten und Mütter werden, in der Ehe eine Ar⸗ 
beitsteilung eintritt. Die mütterlichen Gefühle ver⸗ 
ſchlingen ſo viel Energie, daß ſie für die ſittliche Lei⸗ 
tung nicht mehr ausreicht, die nunmehr auf den 
Mann übergeht. So war es ſeit Menſchengedenken. 
Jetzt aber, nachdem die Leitung des Mannes durch 
die rohe Gewalt begründet, während die Frauen 
durch das Chriſtentum befreit worden ſind . 
— hörte die Frau auf, dem Manne aus Furcht zu 
gehorchen, oder ihm aus der Einſicht, daß es ſo 
beſſer iſt, die Leitung im Leben zu geſtatten; nun 
begann die Verwirrung, welche ſich in allen Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten und unter allen Bedingungen bemerk⸗ 
bar macht. 


% 
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Die Mode, die Frauen zu loben und zu behaupten, 
daß ſie in geiſtiger Beziehung nicht nur den Män⸗ 
nern ebenbürtig ſind, ſondern dieſelben noch über⸗ 
treffen, iſt eine ſehr ſchlechte und ſchädliche Mode. 

Daß die Frauen in ihren Rechten nicht einge⸗ 
ſchränkt ſein dürfen, daß ſie dieſelbe Liebe und Ach⸗ 
tung verdienen, wie die Männer, und auf dieſelben 


98 


Rechte Anſprüche haben, unterliegt gar keinem Zwei⸗ 
fel; behauptet man aber, daß die Frau im Durch⸗ 
ſchnitt ebenſo begabt iſt, wie der Mann, und daß 
man von ihr dasſelbe erwarten kann, was man 
von jedem Manne erwartet, ſo übertrifft man ſich 
ſelbſt, und zwar zum Schaden der Frau. 
Wenn wir von der Frau das erwarken werden, 
was wir von dem Manne erwarten, ſo werden wir 
es auch fordern; da uns aber unſere Erwartungen 
täuſchen werden, ſo werden wir uns ärgern und dem 
böſen Willen das zuſchreiben, was aus der Unmög⸗ 
lichkeit hervorgeht. 
f Die Beurteilung der Frau, daß ſie ein geiſtig 
ſchwächeres Weſen iſt, iſt keine Grauſamkeit gegen 
die Frau; eine Grauſamkeit iſt es, wenn man ſie 
für ebenbürtig erklärt. | 

Als Schwäche oder geringe Geiſteskraft nenne 
ich den geringen Gehorſam des Fleiſches dem Geiſte, 
namentlich aber jenen Hauptcharakterzug der Frau, 
der ſich in dem geringen Vertrauen zu den Geboten 
der Vernunft äußert. 

E = 
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Die meiſten Leiden, die aus der Gemeinſchaft 
zwiſchen Frauen und Männern herrühren, haben 
die vollſtändige Einſichtsloſigkeit des einen Geſchlechts 
gegenüber dem anderen zur Urſache. 

Selten verſteht ein Mann, was für die Frauen 
die Kinder bedeuten, welchen Platz ſie in ihrem Leben 
einnehmen; und noch ſeltener verſteht eine Frau, was 


1 N e Ehrpffict, die ent 
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Ein Mann kann begreifen, wenn er auch ſel 
niemals ſchwanger war und gebar, daß das Schwan⸗ 
gerſein und das Gebären ſchwer und ſchmerzhaft und 
ein wichtiges Werk find; ſelten aber kann eine Fra 
verſtehen, daß es ſchwer und ein wichtiges Werk 
geiſtig einer neuen Lebensauffaſſung ſchwanger 
1 0 ſein und ſie zu gebären. Sie verſtehen es für ei 
e Augenblick, vergeſſen es aber ſofort wieder. 
ſobald ihre Sorgen auf die Oberfläche treten, wie die 
Wirtſchaft, der Putz, ſo können ſie ſchon nicht mehr 
an die Realität der Ueberzeugungen der Männer 
glauben, und dies alles erſcheint ihnen als phanta⸗ 
ſtiſche Träume im Vergleich mit 9 und 17 1 
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a Mich überraschte der edge hab 9 
üä‚FRGNurſachen der Seindſeligkeit zwiſchen den Männ 
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And Frauen ihr Wettſtreit in der Leitung des 8 us. 
öäLd boeſens iſt. e 
11 Die Frau kann nicht den Mann als ver j 
1 nünftig und praktiſch anerkennen, denn ſonſt würd 
e ſie ſeinen Willen thun müſſen. Ebenſo iſt die Stel 
lung des Mannes zur Frau. Wenn ich jetz 
1 Kͤreutzerſonate geſchrieben hätte, hätte ich dieſe 
nehmung in den Vordergrund geſtellt. 10 
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Die Sinnloſigkeit unſeres Lebens ſtammt von 
der Macht der Frauen; die Macht der Frauen aber 
ſtammt von der Unenthaltſamkeit der Männer, ſo 
daß die Urſache der Sinnloſigkeit des Lebens die 
Unenthaltſamkeit der Männer iſt. i 


* **. 
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Die reizende Frau jagt zu ſich: „Er iſt klug, 
gelehrt, brav, reich, groß, ſittlich, heilig, und doch 
unterwirft er ſich mir, einer dummen, unwiſſenden, 
armen, nichtigen, unſittlichen Frau, folglich find Ver⸗ 
ſtand, Gelehrſamkeit u. ſ. w. nur noch Unſinn.“ Das 
richtet ſie zu Grunde und macht ſie ſchlecht. 
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Am Ende haben diejenigen die Macht, welche 
vergewaltigt werden, d. h. welche das Geſetz des 
Nichtwiderſtehens erfüllen. So wollen die Frauen 
Rechte haben, beherrſchen aber die Welt gerade da⸗ 
rum, weil ſie der Macht unterworfen waren und ſind. 
Die Inſtitutionen ſind in der Macht der Männer, 
die öffentliche Meinung aber in der Macht der Frau. 
Und die öffentliche Meinung iſt eine Million mal 
mächtiger, als die Geſetze und das Heer. Daß die 
öffentliche Meinung in den Händen der Frauen iſt, 
iſt daraus zu erſehen, daß nicht nur die Einrichtung 
der Wohnungen, der Nahrung von den Frauen be⸗ 
ſtimmt wird, ſondern daß die Frauen auch die Reich⸗ 
tümer ausgeben, infolgedeſſen alſo die Arbeiten der 
Männer leiten. Der Erfolg der Kunſt, der Bücher, 


Die ſexnelle Frage. 7 


ja ſogar die Einſezung 12 5 ern Hängt von 
der öffentlichen Meinung ab, die öffentliche Meinung 
aber liegt in den Händen der Frau. | & 
Treffend hat mal jemand gefagt, daß die Män⸗ 8 
ner ſich von den Frauen emanzipieren müſſen, und 
nicht umgekehrt. 25 
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Den Frauen iſt es eigen, das Leben durch die 
Geburt, Erziehung von Kindern zu unterhalten, alſo 
neue Kräfte anſtatt der verbrauchten zu ſchaffen; den 
Männern aber iſt es eigen, dieſen Kräften, d. b. dem 3 
Leben Pol die Richtung zu geben. 29 
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Was kann dummer und ſchädlicher für die 
Frauen fein, als die moderne Redensart von der 
Gleichwertigkeit der Geſchlechter, ja ſogar von dem 
Vorrang der Frauen vor den Männern. Für einen 
Chriſten find freilich der Mann und die Frau recht- 
lich gleich, und muß die Frau ebenſo geliebt und ge⸗ 
achtet fein, wie jeder andere Menſch; behauptet man 
aber, daß die Frau eben ſolche geiſtige Kräfte hat, 
wie der Mann, und ebenſo von der Vernunft geleite 
werden kann, wie dieſer, ſo verlangt man von ihr 
zu viel und ärgert ſie, indem man in ihr die Ver⸗ 
mutung hervorruft, daß ſie das nicht thun wolle, was 
ſie nicht thun kann, weil ſie dazu keinen kategoriſchen f 9 
Imperativ in ihrer Vernunft hat. X 
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Mann ſich 45 allen Erden 3 Ar⸗ . 
eit Erziehung und Pflege ſeiner Kinder frei 5 
= madt bel iſt nicht nur e wen un 5 5 
8 15 Die Frau trägt ja ohnehin bie ſchwerſte Bürde Me 
durch die Schwangerſchaft und Stillung auf fh, 
und ſo dürfte doch der Mann wenigſtens alle übri⸗ 05 
gen Arbeiten auf ſich nehmen, in dem Maße, als ö 
fie fein ſonſtiges Werk nicht ſtören. So wäre es 
auch zweifellos in der Welt, wenn nicht die barba⸗ 
riſche Sitte, die ganze Schwere der Arbeit dem 
Schwachen und Unterdrückten aufzuerlegen, ſolche 
tiefe Wurzeln in unſerer Geſellſchaft gefaßt hätte. 
Dieſe Sitte beherrſcht ſo ſehr unſere Gewohnheiten. 
daß der freidenkendſte und ritterlichſte Mann bereit 
iſt, für das Recht der Frau, Profeſſorin oder Geiſt⸗ 


gefallene Taſchentuch unter Lebensgefahr aufzu : 5 
heben, ohne daß ihnen jemals in den Sinn kommt, 
N die se 1 gemeinſchaftlichen Kindes 1 


5 u Sur. 
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Die wahre Emanzipation der Frau liegt in fol⸗ 
gendem: | 

Man ſoll kein Werk für Weiberwerk halten, an 
welches man keine Hand anlegen darf, ſondern den 
Frauen gerade, weil ſie phyſiſch ſchwächer ſind, helfen 
und nach Möglichkeit alles ſelbſt thun. 

Ebenſo ſoll man bei der Erziehung der Mäd⸗ 
chen, in Erwägung, daß ſie doch wahrſcheinlich ge⸗ 
bären und weniger freie Zeit haben werden, die 
Mädchenſchulen nicht ſchlechter einrichten, als die 
Knabenſchulen, damit ſie Kräfte und Wiſſen ſam⸗ 
meln. Sie ſind auch deſſen fähig. 

* 5 * 

Daß es in Bezug auf die Frauen und ihre Ar⸗ 
beit ſehr viele ſchädliche, vom Altertum herſtam⸗ 
mende Vorurteile giebt, iſt vollſtändig richtig, noch 
lichtiger aber, daß man ſie bekämpfen muß. Ich denke 
aber nicht, daß eine Geſellſchaft zur Gründung von 
Leſehallen und Frauenanſtalten das Kampfesmittel 
wäre. Nicht das empört mich, daß die Frau weniger 
Lohn bekommt als der Mann, denn die Preiſe wer⸗ 
den von dem Werk der Arbeit beſtimmt, ſondern daß 
die Frau, welche ſchwanger iſt, die Kinder gebärt 
und ſtillt, noch alle häuslichen Arbeiten ausrichten 
muß. Warum muß denn dieſe äußerſt ſchwere Arbeit 
nur noch die Frau machen? Der Bauer, Fabrikant, 
Beamte ſowie jeder Mann werden nichts thun. 
werden liegen und ausruhen, während ſie die 
ſchwangere, kranke Frau kochen, waſchen, oder bei 
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Nacht das kranke Kind pflegen laſſen. Und dies alles 
wegen des Vorurteils, daß es Weiberarbeit giebt. 
Das iſt eine furchtbare Sünde, und davon rüh⸗ 
ren die zahlloſen Krankheiten der unglücklichen 
Frauen, der Tod und die Abſtumpfung ihrer ſelbſt 
und ihrer Kinder her. 
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Zur Eintracht der Gatten iſt es notwendig, daß 
in der Auffaſſung der Welt und des Lebens der⸗ 
jenige, der weniger nachgedacht, demjenigen, der 
mehr nachgedacht hat, folge. 


* 


Die Frauen erkannten immer die Macht des 
Mannes über ſich. Und anders konnte es nicht in 
der heidniſchen Welt (mit Ausnahme der zweifel⸗ 
haften Amazonen und des Mutterrechts) und ſo iſt 
es auch jetzt bei 0,999 des menſchlichen Geſchlechts. 
Das Chriſtentum erkannte die Vollkommenheit nicht 
in der Gewalt, ſondern in der Liebe, und befreite 
ſomit alle Unterdrückten, die Gefangenen ſowohl, als 
auch die Sklaven und Frauen. Damit aber die Frei⸗ 
heit der Sklaven und des Weibes kein Uebel ſei, 
müſſen die Befreiten Chriſten ſein, d. h. ihr Leben 
in den Dienſt Gottes und der Menſchen ſtellen. 
Was ſoll man denn nun thun? Man muß nur eins 
thun: die Menſchen zum Chriſtentum bekehren, und 
das kann man nur dann thun, wenn man das Geſetz 
Chriſti im Leben erfüllt. 


* . 


Ich 1 unter anderm ih viel e bie 
Frauen und die Ehe nach und wollte es ausſprechen. 


Freilich aber nicht über die modernen Ideale unſerer h 
Zeit, die Frauenkurſe, ſondern über die große, ewige 


Bedeutung der Frau. Es wird viel Verkehrtes in 
dieſer Beziehung in den intelligenten Frauenkreiſen 


gepredigt, wie etwa, daß die Frau ihre Kinder nicht E 


mehr lieben ſoll, als die fremden. Es wird viel Nebel- 
haftes, Unklares von der Entwickelung und Eben⸗ 
bürtigkeit der Frau gelehrt. Dieſe Behauptung aber, 
daß die Frau ihre Kinder nicht mehr lieben ſoll, 
als die fremden, gilt als ein Axiom und bildet als 
praktiſche Regel das ganze Weſen der Lehre. „ 
gerade dieſe Behauptung iſt grundfalſch. 


* x 
8 


Der Beruf jedes Menſchen,“) des Mannes ſo⸗ 1 


wohl als auch des Weibes, beſteht in dem Dienſte 


der Menſchen. Mit dieſer allgemeinen Behauptung 
ſtimmen, glaube ich, alle nicht unſittlichen Menſchen 
überein. Der Unterſchied zwiſchen den Männern 


und den Frauen in der Erfüllung dieſer Beſtimmung 5 


*) Wir halten es für notwendig, den Vorbehalt zu machen, 


daß das nächſtfolgende Bruchſtück ebenſo wie andere ähnliche 
Stellen von dem Verfaſſer vor der endgiltigen Ausarbeitung 


ſeiner Anſicht über die geſchlechtliche Frage, wie fie in dem „Made 


wort zur Kreutzerſonate“ zum Ausdruck gekommen iſt, nieder: 
geſchrieben worden ſind. Wie man dieſen ſcheinbaren Widerſpruch 


zwiſchen ſeiner früheren und ſeiner ſpäteren Anſicht über dieſe a 
Frage verſöhnen kann, darüber ſprechen wir in unſerem Vorwort 5 2755 


zu dieſer Schrift. 


Red. 


ien. Der Menfch dient den Menſchen durch feine 


8 . ſeines Dienſtes ſind ſehr verſchieden. Mit Ausnahme 
der Kindergeburt und der Stillung kann die geſamte 
Thätigkeit der Menſchheit ſein Beruf ſein. Die Frau 


erfüllen, welcher allein aus dem Gebiete des Dienſtes 

des Mannes ausgeſchloſſen iſt. Der Dienſt der 
& Menſchheit zerfällt in zwei Teile. Der eine beſteht 
der Steigerung des Heils innerhalb der exiſtieren⸗ 


die Männer berufen, da ſie von dem anderen Dienſt 
ausgeſchloſſen find. Zum anderen Dienſt ſind vor⸗ 
nehmlich die Frauen berufen, weil ſie ausſchließlich 
dazu fähig ſind. Dieſen Unterſchied zu vergeſſen 
nd zu verwiſchen, iſt ſündhaft. Aus dieſem Unter⸗ 
ſchied rühren die Pflichten der einen ſowohl als auch 
der anderen her, Pflichten, die nicht von den Men⸗ 
ſchen ausgeſonnen ſind, ſondern in der Natur der 


immer war und immer ſein wird, ſo lange die Ver⸗ 


nunft in den Menſchen leben wird. 


. hen, vielſeitigen Arbeit, und die Frau, welche ihr 
eben in dem Gebären, Stillen und Erziehen ihrer 


in je Mitteln, ı wie fie d. ben Menschen 1 


ſiſche, geiſtige und ſittliche Arbeit. Die Mittel 


aber kann noch außerdem jenen Dienſt der Menſchen 


den Menſchheit, der andere in der Fortſetzung der 
Menſchheit. Zu dem erſten Dienſt ſind vornehmlich 


Dinge liegen. Aus dieſem Unterſchied rührt auch die 
Beurteilung der Tugend und des Laſters des Man⸗ 
nes und der Frau her, — eine Beurteilung, welche 


Der Mann, welcher ſein Leben in der männ⸗ 


Kinder zugebracht haben, werden fühlen, daß ſie 
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Gutes thun und die Achtung und Liebe der Menſchen 
erwecken, weil ſie Beide ihren zweifelloſen Beruf er⸗ 
füllt haben. 

Der Beruf des Mannes iſt vielſeitiger und wei⸗ 
ter, der Beruf der Frau einſeitiger und enger, aber 
tiefer, ſodaß der Mann, der hundert Verpflichtungen 
hat, kein ſchlechter, ſchädlicher Menſch iſt, wenn er nur 
neun Zehntel ſeines Berufes erfüllt hat. Die Frau 
aber, welche drei Verpflichtungen hat, erfüllt nur 
zwei Drittel ihres Berufes, wenn ſie einer Verpflich⸗ 
tung untreu wird; vernachläſſigt ſie aber zwei Pflich⸗ 
ten, ſo wird ſie ein negativer, ſchädlicher Menſch. 
So war immer die öffentliche Meinung und ſo wird 
ſie auch ſein, weil das Weſen der Sache derart iſt. 

Nur durch ſeine Werke iſt der Mann berufen, 
Gott und den Menſchen zu dienen, und nur durch 
ihre Kinder iſt die Frau berufen, zu dienen. 

Die Liebe zu ihren Kindern, die ausſchließliche 
Liebe, gegen welche die Vernunft vollſtändig ver⸗ 
gebens kämpfen würde, wird und muß immer der 
Frau als Mutter eigen ſein. Dieſe Liebe zum Kinde 
iſt keineswegs Egoismus, wie man es falſch lehrt, 
ſondern iſt die Liebe des Arbeiters zu ſeiner Arbeit, 
die er im gegenwärtigen Augenblick macht. Wird 
die Liebe zum Gegenſtand der Arbeit weggenommen, 
ſo wird die Arbeit unmöglich. 

So lange ich einen Stiefel mache, liebe ich ihn 
mehr, als alles andere in der Welt, ſo wie die Mutter 
ihr Kind; verdirbt man ihn mir, ſo bin ich in Ver⸗ 
zweiflung; ich liebe ihn aber auf eine ſolche Weiſe, 


„„ 


nur ſo lange ich ihn arbeite. Habe ich ihn fertig 
gemacht, ſo bleibt nur eine Anhänglichkeit, eine 
ſchwache und ungeſetzliche Bevorzugung. Dasſelbe 
iſt auch mit der Mutter der Fall. 
Der Mann iſt dazu berufen, den Menſchen durch 
die verſchiedenartigen Werte zu dienen und er liebt 
ſeine Werke, ſo lange er ſie ſchafft. Die Frau iſt 
dazu berufen, den Menſchen durch ihre Kinder zu 
dienen, und ſie muß ſie darum lieben, ſo lange ſie 
ſie ſchafft, d. h. pflegt, erzieht. 

Hierin ſehe ich die vollſtändige Gleichheit zwi⸗ 
ſchen dem Manne und der Frau in ihrem gemein⸗ 
ſchaftlichen Beruf, Gott und den Menſchen zu die⸗ 
nen, obwohl die Form dieſes Dienſtes eine verſchie⸗ 
dene iſt. Dieſe Gleichheit kommt auch darin zum 
Ausdruck, daß das eine ebenſo wichtig iſt wie das 
andere, daß das eine durch das andere bedingt iſt 
und daß für beide Formen des Berufes die Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit notwendig iſt, ohne welche 
die Thätigkeit des Mannes ſowohl als auch des 
Weibes für die Menſchheit ſchädlich wird. 

Der Menſch iſt dazu berufen, ſein vielſeitiges 
Werk auszurichten, ſein Werk iſt aber nur dann nütz⸗ 
lich, ſeine phyſiſche Arbeit ſowohl (das Säen von 
Brot oder Gießen von Kanonen), wie auch ſeine gei⸗ 
ſtige Thätigkeit (die Erleichterung des Lebens des 
Menſchen oder das Zählen von Geld) und ſeine reli⸗ 
giöſe Thätigkeit (die Vereinigung der Menſchen oder 
die Abhaltung von Meſſen) ſind nur dann fruchtbar, 
wenn ſie im Namen der höchſten, dem Menſchen zu⸗ 
gänglichen Wahrheit gethan werden. 


Fall: Ihr Gebären und 1915 Pflege der Kinder wird 5 
nur dann der Menſchheit nützlich ſein, wenn ſie nicht | 
nur für ihre Freude Kinder, ſondern künftige 1 | 
Diener der Menſchheit erziehen, wenn die Erziehung 
der Kinder im Namen der höchſten ihr zugänglichen 
Wahrheit geſchehen wird, d. h. wenn ſie die Kinder 1 
ſo erziehen wird, daß ſie fähig ſein werden, von den 
Menſchen ſo wenig als möglich zu nehmen und ihnen 
ſo viel als möglich zu geben. | 
Die ideale Frau wird meiner Anſicht nach Di 9 
ſein, welche ſich die höchſte, ihr zugängliche Weltan⸗ 4 
ſchauung, den idealen Glauben zu eigen macht, ſich 
ihrem Frauenberuf widmet, die größtmögliche Zahl I: 
von Kindern, die nach ihrer Weltanschauung FE a 


ſein werden, für die Menſchen zu arbeiten, gebären, 
pflegen und erziehen wird. Dieſe Weltanſchauung 


wird aber nicht in den Frauenkurſen gewonnen, ſon⸗ 
dern durch die Offenheit der Sinne und die Liebe 
des Herzens. 


Wie iſt es aber mit denjenigen Frauen, die feine 
Kinder haben, mit den Jungfrauen und Witwen? 


Jene werden gut thun, wenn ſie an dem vielſeitigen Er 
Werk der Männer teilnehmen werden. in 
Und jede Frau, nachdem fie aufgehört hat zu 95 
gebären, wird Zeit haben, dieſe Hilfe dem Manne zu Be 
leiſten, und es ift eine ſehr wertvolle Hilfe En 
gutes Familienleben iſt nur bei der bewußten 
der Frau anerzogenen Ueberzeugung möglich, daß 
ſie dem Manne immer gehorchen muß. Ich ſagt 


oe + 


r 5 | nd dieser Eine war immer der Mann, weil 
5 da er nicht ſchwanger iſt und nicht fillt, ein | 


Fr "ind fie einander gleich. . 
ee bebeutet es aber, daß jetzt Die Ehefrauen 


1 Ab bie frühere Form im Verfall En Das . ; 
uns der OT ringt nach einer eo e 


. Welche dieſe neue Form ſein wird, an man nicht 

ſſen, obwohl viele Andeutungen bereits vorhanden 
ind. Vielleicht wird eine größere Zahl von Menſchen 
110 bleiben; 1 0 werden die 1 1 


5 Man 9 1 en Saen nicht voraus 55 
a Es unterliegt aber 05 Zweifel, daß die 


me ann nur unter der hing der Ee? 1 
erfung der Frau dem Manne möglich iſt, wie es 
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überall und immer war, und auch jetzt dort der 
Fall iſt, wo die Familie noch exiſtiert. 


* * 
* 


Geſtern las ich: „Ohne Dogma.“ Die Liebe zur 
Frau iſt ſehr fein dargeſtellt, viel feiner, als bei den 
Franzoſen, wo ſie ſinnlich, als bei den Engländern, 
wo ſie heuchleriſch, und als bei den Deutſchen, wo ſie 
erhaben ausgemalt wird. Ich dachte daran, einen 
Roman der keuſchen Liebe zu ſchreiben, welche nim⸗ 
mer zur Sinnlichkeit werden kann. Ja, iſt es denn 
nicht die einzige Rettung von der Sinnlichkeit? Ja, 
ja, ſie iſt es. Dazu iſt eben der Menſch als Mann 
und Weib geſchaffen. Nur mit der Frau kann man 
die Keuſchheit verlieren, und nur mit ihr kann man 
ſie wahren. Es iſt gut, jo was zu jchreiben.... 


* * 
& 


| Der Menſch unterwirft fich ebenſo wie das Tier 

dem Geſetze des Kampfes und dem Geſchlechtstrieb 
zur Erſtarkung des Geſchlechtes. Als vernünftiges, 
liebendes, göttliches Weſen unterwirft er ſich dem 
umgekehrten Geſetze, nicht dem Geſetze des Kampfes 
mit den Widerſachern, ſondern der Demut, der Er⸗ 
tragung, der Beleidigungen und der Liebe zu ihnen, 
und nicht des geſchlechtlichen Triebes, ſondern der 
Keuſchheit. 


» 
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Eins der wichtigſten Werke der Menſchheit be- 
ſteht in der Erziehung der keuſchen Frau. 


& * 
N * 


Die Frau, ſagt die Legende, iſt das Werkzeug 
des Teufels. Sie iſt ſonſt dumm, der Teufel leiht ihr 
aber ſeinen Verſtand, wenn ſie für ihn arbeitet. Da 
hat ſie Wunder des Verſtandes, der Weitſichtigkeit, 
der Ausdauer vollzogen, um Niederträchtigkeiten zu 
thun; ſobald es ſich aber nicht mehr um eine Nieder⸗ 
tracht handelt, kann ſie die einfachſte Sache nicht 
verſtehen, hat nicht die geringſte Ausdauer und Ge⸗ 
duld (außer dem Gebären und der Pflege der 
Kinder). 

Dies alles bezieht ſich nur auf die unchriſtliche 
unkeuſche Frau .... wie möchte ich doch die ganze 
Bedeutung der keuſchen Frau zeigen. Die keuſche 
Frau wird die Welt erlöſen (die Legende von Maria). 


* * 
* 


Die Beſtimmung der Frau iſt zu allererſt die 
Beſtimmung des Menſchen überhaupt. Die Heirat 
und die Kinder ſind im Vergleich mit der Eheloſigkeit 
dasſelbe, wie die Bedingungen des Lebens auf dem 
Lande im Vergleich mit dem ſtädtiſchen Leben: die 
Lebensbedingungen ſelbſt, die Eheloſigkeit oder die 
Familie können an ſich auf den Menſchen keinen 
Einfluß haben. Es kann eine heilige und ſündhafte 
Eheloſigkeit, eine ſündhafte und heilige Ehe geben. 

Jedem Mädchen, namentlich aber jenen, bei 


995 Gedanken von der 4 lige e der Ehe unt 
ſtützt. Und das ſind die Romane, die Muſik, das 
Geſchwätz, die Tänze, Spiele, Karten, ja ſogar d 
Putz. Wahrlich, es iſt viel angenehmer, ſein Hemd 
zu waſchen (ſchon für die Seele zweifellos nützlicher) 
als den ganzen Abend mit den geiſtreichſten Me 
ſchen Karten zu ſpielen. In erſter Reihe iſt aber j je 
in der Welt allgemein verbreitete Anſicht, daß es ei 
Schande iſt, unverheiratet zu bleiben, ebenſo d 
Wahrheit zuwider, wie alle weltlichen Urteile üb 4 
die Fragen des Lebens. Das eheloſe Leben, das voll 
guter Werke iſt, iſt unendlich höher, als jegliches Fa⸗ 
milienleben. Matthäus 19, 11: Nicht alle ab 
faſſen dieſes Wort, nur wem es gegeben iſt. So 
betrachteten alle Menſchen aller Völker und all 
Zeitalter mit der größten Achtung und Herzensrü 
rung diejenigen Menſchen, die um Gottes wegen eh 
los geblieben ſind. In unſerer Welt aber ſind es 
die lächerlichſten Menſchen. Es iſt dies dasſelbe, wie 


Reichtum erwerben konnten. Ich rate es jede 
Mädchen, ſowie Ihnen, ſich den Dienſt Gottes, d. 
die Wahrung des Gottesfunkens in ſich, und daru 
die Eheloſigkeit, wenn die Ehe dieſen Dienſt ſtört, 
als Ideal zu ſtellen. Hat man ſich aber, von dem 
ſelbſtſüchtigen Liebesgefühl ergriffen, verheiratet, ſo 
ſoll man ſich nicht freuen und nicht darauf ſtolz ſei ; 


I wie e let ge- | 


de e Ene in es Fragen die e zu 110 N 
8 in der e 1 0 iſt. 0 


8 bergeiftigen. 5 
5 1 verſtehe wohl ſeine Gedanken: er wollte \ 


nein iſt), nicht nur dieſe ganze G 
gerung, ſondern auch jedes Intereſſe zum Gottes 
werke 1 kann. Auch davon ſah ich viele 
ſpi a dies aber vorkommt, beweiſt eben. wi 
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daß der Dienft Gottes ſich auf nichts ;;; 


ſondern daß alles vielmehr ſich auf die Erkenntnis 
der Notwendigkeit und Freude dieſes Dienſtes ſtützt. 


So kann man (und auch das geſchieht häufig) 
die Energie des Dienſtes Gottes durch den menſch⸗ 
lichen Ruhm ſteigern. Aber auch hier iſt dieſelbe Ge⸗ 
fahr, daß man zum Werke Gotes gleichgiltig wird. 
ſobald die Billigung der Menſchen aufhört. 


Sie wiſſen dies alles, ich will aber nur noch 
eins hinzufügen, daß ich N. darin zuſtimme, daß 
die Ehe gut iſt, wenn ſie den gemeinſchaftlichen Dienſt 
Gottes und der Menſchen zu ihrem Ziele hat. Aber 
das nicht deswegen, weil die körperliche Ehe die 


Kräfte zum Dienſte ſteigert, ſondern weil ſie gewiſſe 


Menſchen, die von der Unruhe des Liebesbedürfniſſes 
ergriffen ſind, beruhigt und ihnen die Möglichkeit der 
Widmung aller ihrer Kräfte für den Dienſt giebt. 
Obwohl darum die vollſtändige Keuſchheit die vor⸗ 


teilhafteſte Bedeutung für den Dienſt iſt, ſo iſt doch 


für einige Menſchen die Ehe ein Mittel der Beruhi⸗ 
gung und ſteigert in ihnen die Fähigkeit des Dienſtes, 
indem ſie das Hindernis fortſchafft. Dabei iſt es 
notwendig, daß die Menſchen außerhalb und inner⸗ 
halb der Ehe verſtehen und anerkennen, daß die 
Fähigkeit der Liebe und der daraus hervorgehenden 
ſeeliſchen Erhöhung nicht für den Genuß, auch nicht 
für die künſtleriſche Schöpfung und auch nicht für die 
Steigerung der Energie für den Dienſt Gottes, wie 
es N. glaubt, ſondern nur für die geſchlechtliche und 


De 


eheliche Gemeinſchaft mit einem Mann und einer 
Frau zum Zwecke der Erzeugung von Kindern und 
der gemeinſchaftlichen Befreiung von der Wolluſt be⸗ 
ſtimmt iſt. Jede Ablenkung dieſer Fähigkeit auf etwas 
anderes kann dieſen Lebensweg der Menſchen nur er⸗ 
ſchweren, nicht aber erleichtern. Ich bin darum mit 
Ihnen einverſtanden, daß es die gefährlichſte Ver⸗ 
ſuchung iſt, gegen welche man nicht behutſam genug 
ſein kann. Nun, man ſagt, warum ſoll man denn 
nicht mit den Perſonen des anderen Geſchlechts eben⸗ 
ſo Freundſchaft führen, wie mit den Perſonen des 
eigenen Geſchlechts? Gewiß ſoll man es; je mehr 
wir lieben, deſto beſſer. 

Ein in ſittlicher Beziehung aufrichtiger und 
ernſter Menſch wird aber ſofort bemerken, wie es 
N. gethan hat, daß ſolche Beziehungen zu den Frauen 
von beſonderer Art ſind. Wenn der Menſch ſich nicht 
betrügen wird, ſo wird er immer bemerken, daß die 
Annäherung leichter vor ſich geht, als gewöhnlich; 
daß das Fahrrad ſich ſehr leicht und raſch bewegt, 
und daß man die ſonſt dazu nötigen Anſtrengungen 
nicht braucht, und daß doch eine Urſache hierzu not⸗ 
wendig vorhanden ſein muß. Sobald ein in ſittlicher 
Beziehung ernſter Menſch das wahrnimmt und nicht 
bergab gleiten will, wird er innehalten, da er 
doch weiß, daß dieſe Bewegung ſich immer ſteigern 
und zur Ehe oder zum ausſchließlichen Gefühl 
führen wird. | 


Die ſexuelle Frage. 8 


r 1 als 115 zu e 15 
9 Bei uns 10 aber das bürgerliche Bein 


5 ne, a feſt auf 1 Rücken der anderen Men 


5 ſchen ſitzt, d. h. Mittel hat. Man ſoll aber gerade ' 
das Gegenteil thun: nur derjenige kann ſich verhei⸗ 


nn raten, der leben und ein Kind erziehen 1 0 15 n | 


* 
* 


Das Büchlein habe ich durchgefehen.*) 
Man kann „ nicht IR und 68 ni 


an en Schrift, welche Schutzmaßregeln 1 0 die 1 
von Kindern empfiehlt, aus. Wir ſchickten ihm dieſe Schrift z 


e u ‚feine genaue Meinung über dieſe Feige die er a 


10 0 ort naihden der lezte 89850 5 wage bars 5 
75 755 war. Red 


e ee, 


Elephanten fühlen,“) daß der geſchlechtliche Verkehr 
ein erniedrigender und ekelhafter Akt iſt, der nur noch 
durch die Erfüllung des Ziels der Kindererzeugung 
erlöſt wird, ſo kann man es ihm, da er auf der 
Stufe des Tieres ſteht, nicht beweiſen und nicht 
erklären. Ich ſpreche ſchon nicht von dem falſchen 
Malthuſianismus, welcher objektive Ueberlegungen 
zur Grundlage der ſubjektiven Sittlichkeit macht. 
Ich ſpreche ſchon nicht davon, daß es zwiſchen dem 
Mord, der Tötung des Keimes und dieſem Verfahren 
keinen qualitativen Unterſchied giebt. 

Verzeihen Sie; es iſt ſchändlich und ekelhaft, 
davon ernſt zu ſprechen. Man muß darüber ſpre⸗ 
chen und nachdenken, welche Entartung und Stumpf⸗ 
heit des ſittlichen Gefühls die Menſchen doch dazu 
bringen konnte. Und man ſoll mit ihnen nicht ſtrei⸗ 
ten, ſondern ſie heilen. Fürwahr, der ruſſiſche anal⸗ 
phabete Bauer, der an den „Freitag“ glaubt und 
den Geſchlechtsakt als eine Sünde anſieht, ſteht be⸗ 
deutend höher, als dieſe Menſchen, die herrlich ſchrei⸗ 
ben und die Frechheit haben, die Philoſophie zur Ver⸗ 
teidigung ihrer Wildheit anzuführen. 


* ® 
* 


Keine Art menſchlicher Verbrechen gegen das 
moraliſche Geſetz werden von den Menſchen gegen⸗ 


*) Die Naturforſcher beobachteten, daß die Elephanten ſich 
durch eine beſondere Mäßigkeit im geſchlechtlichen Verkehr, in 
der Gefangenſchaft ſogar durch eine beſondere Schamhaftigkeit 
in dieſer Beziehung auszeichnen. Red. 
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ſeitig ſo ſehr verborgen, wie die durch den Geſchlechts⸗ 
trieb hervorgerufenen. Auch giebt es kein Verbre⸗ 
chen gegen das moraliſche Geſetz, das ſo ſehr allen 
Menſchen gemeinſam iſt und ſie in den verſchiedenſten 
und furchtbarſten Formen ergreift, wie das ſexuelle. 
Es giebt kein Verbrechen gegen das ſittliche Geſetz, 
das die Menſchen mit ſo verſchiedenen Augen betrach⸗ 
ten, indem die einen eine gewiſſe Handlung für eine 
furchtbare Sünde halten, die andern aber dieſelbe 
Handlung für eine Bequemlichkeit oder einen ge⸗ 
wöhnlichen Genuß anſehen. Es giebt ferner kein 
anderes Verbrechen, deſſen Beurteilung das ſittliche 
Niveau des Menſchen ſo richtig zum Ausdruck bringt, 
und es giebt ſchließlich kein Verbrechen, das für die 
Einzelmenſchen ſowohl, wie für den Fortſchritt der 
geſamten Menſchheit ſo verderblich iſt. 

Dieſe Gedanken ſind ſehr einfach und klar für 
denjenigen, der dazu denkt, um die Wahrheit zu er⸗ 
kennen. Sonderbar, paradox, ja ungerecht erſchei⸗ 
nen nur demjenigen dieſe Gedanken, wer nicht dazu 
denkt, um die Wahrheit zu erkennen, ſondern dazu, 
um ſein Leben mit all ſeinen Laſtern und Verirrun⸗ 
gen für wahr zu halten. 

® 4 ** 

Dieſe Sache hat niemals ein Ende. Ich denke 
auch jetzt darüber nach (über die Geſchlechtsfrage), 
und es ſcheint mir immer, daß man noch vieles 
klarer ſagen und vieles noch hinzufügen muß. Und 
das iſt begreiflich, denn das Werk iſt von großer 


By) 


Wichtigkeit und Neuheit, während die Kräfte, ohne 
falſche Beſcheidenheit zu üben, ſchwach und der Be 
deutung des Gegenſtandes nicht gewachſen ſind. 

Ich denke darum, daß alle daran arbeiten 
müſſen, um dieſe Frage aufzuklären. Wenn jeder 
von ſeinem perſönlichen Geſichtspunkte aus aufrichtig 
das ſagen wird, was er darüber denkt und fühlt, 
ſo wird das Dunkle aufgeklärt werden, das Son⸗ 
derbare nicht mehr ſonderbar erſcheinen, und vieles, 
was wir aus unſerer Gewohnheit ſchlecht zu leben, 
für natürlich halten, ſeine Selbſtverſtändlichkeit 
verlieren. Eine glückliche Zufälligkeit wollte es, daß 
ich mehr als die Andern die Möglichkeit hatte, die 
Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand zu lenken. Es iſt nötig, daß die Andern das 
Werk von den verſchiedenen Seiten fortſetzen. 
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Jeder Band iſt einzeln käuflich. 


Sirene von 8. Starklof. — Die Freiherren von Gemperlein ves 
Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. J 
i Tochter von S. H. Moſenthal. — Münchhauſen im 
ogelsberg von O. Müller. — Saläthus von Hans Marbach. 


8: Wer? von Düringsfeld. — Die Flut des Lebens von Ad. Stern. — 
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: Die Schule der Welt von Dingelftebt. — Grete Minde von Fontane 


: Roſi Zurflüh von J. Scherr. — Trudel's Ball von opfern 4 
5 ar Antje von A. Meinhardt. — Elyſium in 


Der blaue Schleier von A. Schöne. — Maria im Elend von Ro fegger. 
Buer oder Schweigen? von Ludwig. — Bezauberte Welt von 
atſtner. 
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Kaliſke von Helene Böhlau. — Krambambuli von M. v. Eon 
2 065 — Der verlorene Sohn von Paul Heyſe. 2 
Der Verbrecher aus verlorener Ehre von Schiller. Das Erb 
1 1 in Chili von H. v. Kleiſt. — Die italieniſche Nobelle 9 
erg in — Die Eurdtanben von R. Gutzkow. — Und dem 
bir Transe von O. Subs ' 


Mener Deutscher Dovellenfhnt, 


Berausgegeben von Paul heyse und Ludwig haistner, 
Jeder Band ift einzeln käuflich. 
24 Bände 


Alphabeliſches Inhalts verzeichnis. 
De beigeſethten Zahlen bezeichnen die Bände, in welchen die betr. Novellen enthalten finb, 


Anzengruber, L., Das Sündkind. 11. 

t Verzaubert. 19. 

Artaria, R., Manuela. 10. 
Bernſtein, A., Mendel Gibbor. 10. 
Böhlau, Salin Kaliſke. 23. 

Böhm, Baur, Das Opfer. 18. 
Boy⸗Ed, Der alte Randolph. 20. 
Bülow, Marg. v., Herr im Hauſe. 13. 
Burow, Das Grab au der Kirchhofs⸗ 
mauer. 23. 
Dingelſtedt, F., Schule der Welt. 5. 
Düringsfeld, Ida von, Wer? 8. 
Ebner ⸗Eſchenbach, Marie von, Die 

reiherren von Gemperlein. 1. 
— Krambambuli. 23. 
loerke, Guſtav, Die Volskerm. 18. 
ontane, Theodor, Grete Minde. 5. 
ranzos, Na 55 en Geſetz. 12 
Frapan, Die 
renzel, K., Bi Schmuck des Inka. 12. 
| riedmann, Kirchenraub. 21. 
anghofer, Der Herrgottſchnitzer. 18. 
1 Fr. Frhr. v., Aus dem Tage⸗ 
buch eines wandernden Schneider⸗ 
1 5 7. 

Godin, A an ſchwarze Kugel. 14. 

Gußtkow, | Hie Curstauben. 24. 
eiberg, Emmy Genze. 21. 
5 e, Paul, Der ne Sohn. 23. 

ü mann, Peerke von Helgoland. 22. 
5 fen, ans, Trudel's Ball. 15. 

a 


Ed., Der e 21. 
Fellner g, Bezauberte Welt. 4. 
„Diebsgelüſte. 12. 
dan, 8, n Folge einer Wette. 16, 
Bindan, Rudolf, Die kleine Welt. 7. 
Bubwig, Otto (E. von Puttkammer), 
Reden oder Schweigen. 4. 
Smdwig, Otto, Aus vn Regen in bie 


Traufe. 34. 


Marbach, Hans, Saläthus. 2. 

e Ad., Frau Antje. 16. 
Meyer, C. F., Guſtav Adolf's Page. 18, 
Moin Die non Novelle. 24. 
Moſenthal, S. H., Jephta's Tochter. 2 
PR O., Münchhauſen im Vogels⸗ 


erg 
Pantenius, Um ein Ei. 82, 
Poſtl, K., Die Prairie am Jacinto. 8. 
Putlitz. G. von, Die Dame mit ben 
Hir chzähnen. 
11 Seit, Woans ik tau ne Fru 


975 P. K., Maria im Elend. 3. 
Ro 1 Bonin, Der Fächermaler von 

agaſaki. 21. 
Saar, In e 
Si Joh 


Marianne. 7. 
Roſt untl flüh. 17. 
Berbrecher aus verlorene: 


re. 2 

Schmidt, H., a Jeuerſchiff, Kajüts. 
paſſagiere. 8. 

Schöne, A., Der blaue Schleier. 3. 

Schubin, Geſchichte eines Genies. 11. 

Schweichel, e Der Uhrmacher vom 
Lac de Joux. 

Sealsfield, Charieg, 97 5 a 


Silberſtein, Ang., 

een Erdr., 7295 Dorftofette. 17. 

Starklof, L., irene. 1. 

Stern, A., Die Flut des Lebens. 3. 

7 Theodor, Aquis submersus. 

Trautmann, Fr., Der Wettermacher von 
Frankfurt. 9. 


Bacano, Das Brot der Engel. 20. 
a Rich., Der Hamlet a Zuscarlum, 


Wehe Cezar Grawinsky. 19. 
Weitbrecht, R., D' Stad ompfere. 18. 
Widmann, Ein Doppelleben. 14. 
Wildenbruch, Ernſt von, Die Danaide. 14 
Zitelmann, Was wird fie thun g 17. 


ufa mmen 69 Dobsllem 


Deulſcher Govetbenſebat 


©  Berausgegeben von Paul Beyse und B. Kurz. 
Jeder Band ler einzeln käuflich. — 24 Bände. — dusammen 86 Dovelien. © 


2. Bd. Die neue Melufine von J. W. v. Goethe. — Die Verlobung in 


b. Arnim. — Das Fräulein von Seudery von E. F. H. Hoffmann. 
2. Bd. Die Gemälde von L. Tieck. — Der letzte Savello v. C. Fr. 
Gate von A. Stifter. — Der Stern der Schönheit von A. Wolf. 
Bd. Des Lebens Heberfluß von 2. Tieck. — Die Glücksritter von 
Kar Eichendorff. — Die katholiſche Mühle von A. Widmann. — Nomen und 
lie auf dem Dorfe von G. Keller. h 
„Bd. Irrwiſch⸗ Fritze von F. Berthold. — Phantaſieen im Bremer 
Rathskeller von W. Hauff. — Margret von G. Kinkel. — Mozart auf der Reife 
nach W von E. Mörike 
Ein Karnevalsfeſt auf Iſchia von A. Kopiſch. — Die Entſcheidung Si 
Bei Hochkirch von F. Lohmann. — Der Karneval und die Somnambüle von 
R. Immermann. — Der arme Spielmann von F. Grillparzer. 
6. Bd. 5 Freundſchaft von L. Kruſe. — Eine fromme Lüge 90% 
8.9. Gall. — Der Müller vom Höft von A. Meißner. — Das Kind von H. rimm N 
7. Bd. Der Notar in der Falle von J. Gotthelf. — Die Geſchichte des 
r von Buchenberg von B. Auerbach. — Johann Ohlerich von A. Wilbrandk. 
d. Die Engel⸗Ehe von C. Spindler. — Jörg Muckenhuber von W. 
g. Rich. — Eine Verlorene von L. Kompert. i 
d. Mammon im Gebirge von M. Reich. — Der Sieg des 
Sorge von M. Mehr. — Eine Miulerarbelt von Th. Storm. f 
10. Bd. Samuel Brink's letzte Liebesgeſchichte von Schreyvogel. — 
err von Sacken von W. Alexis. — Es iſt nicht gut, daß der Meuſch allein 
ei von R. Waldmüller. f 
»11. Bd. Die drei Schweſtern v. L. A. Kähler. — Der todte Saft v. Zſchokke.— 
Rn sap im Gebirge von M. Hartmann. — Der Drache von F. Kürnberger 
2. Bd. Kurt von Koppingen von J. Gotthelf. — 8 Wubme Lientenan 
Saloppel von K. v. Holtei. — Roſof der Rekrut von G. Höfer. 
13. Bd. Der Malanger Fjord von Th. Mügge. — Der graue 8. 
von F. b. Heyden. — Der Flüchtling von A. Pichler 
14. Bd. Der Träumer von A. Kopiſch. — Die Tante von F. Lewald. 
nn und Grita von E. Wichert. 
15. Bd. Reiz und Liebe von K. A. Varnhagen v. Enſe. — Die eue 
von F. Kugler. — Der arme Joſy von F. Wallner. — Die Schweſter von Schüging. 
16. Bd. Gemüt eee F. v. W. — —Mohrenfranzel v. H. Schmid. — 
Der nn von E. v. Dincklage. — Die Schlangenkönigin von O. Noquette, 
17 Peter Schlemihl's wunderſame Geſchichte von A. v. Chamiſſo. — 
Salta. Orthodoxie v. J. Kinkel. Der Weinhüter von Meran v. P. Hetzſe. 
d. Debora von W. Müller. — Die beiden Tubus von H. Kurz. 
18. Bd, Die Düwecke oder die Leiden einer Königin von L. Schefer. — 
Der Entenpiet von W. Teſche. — Hugideo von J. B. Scheffel. — Reich zu reich 
BAR. arm 8 se En Nair v. 9 25 Better All SuM. a 
. olaſtika von A. v. Sternberg. er or von ro 4 
Dad Gericht im Tale von F. Subwig . 
21. Bd. Die . Eh F. Halm. — Germelshauſen von 
Gerſtäcker. Der Gebirgspearrer von J. v. d. Traun. — Hoch N 17. 
uf „„ L. Goldammer. — Das letzte Recht v. W. Raabe (gn cob Corvinus), 
2. Bd. Eure Wege find nicht meine Wege von H. Wild. — Eine 
Nacht von E. Andolt. 
„23. Bd. Das erfüllte Verſprechen von J. Zwei as te von. 
. W. Hackländer. — Streit in der Liebe und Siebe i i Streit von 
Muth. — Der Säugling von H. Horner. 1 
. Bd. Ein „ Fräulein von H. Lorm (H. rr 
— von 4 e * 3 — Saat und Erute von F. nd 
Juan bon N Wachers Nafoch. 


a 


ſchienen: 


Band 


1. C. Deutſch, Ein edles Frauenleben. 

2. N. Ortmann, Ein ſchwergeprüftes Herz. 
3. G. Heyſe, Schuld und Sühne. 

4. Kapff⸗Eſſenther, Mitgiftjäger. 

5. F. Spielhagen, Fräulein Reſeda. 

E. Nemin, Cine verfehlte Spekulation. 
. Ernft Remin, In ſchlimmen Händen. 
Gregor Samarow, Der Zigeuner. 
Hedda von Schmidt, Neſthätchen. 
Emil Peſchkau, Furcht vor dem Leben. 

Ein Politiker. Zwei Novellen. 

10. E. Peterſilie, Wingolf. — Home sweet 
home. 

11. C. Deutſch, Der Oberſtuhlrichter. 

12. Max Lay, Ein Wunderkind. 

13. Ernft Remin, Villa Pigeon. 

14. B. Corony, Eva. 

15. N. Ortmann, Sklavenketten. 

16. H. v. Oſten, Es waren 2 Königskinder. 

17/18. H. Schobert, Ein Opfer. 2 Bände. 

19/20. H. V. Schumacher, Herr im Haufe. 
2 Bände. 

21. R. Ortmann, Vom Wege verirrt. 

22/23. L. Brenkendorf, Sünden der Väter. 
2 Bände. 

24/25. H. Oſten, 
2 Bände, 

26. Alphonf Daudet, Künſtler⸗Ehen. 

27. — Verbannte Könige. 

28. — Montags-Geſchichten. 

29. — Der kleine Dingsda. 

0. — Jack. 

31. — Tartarin aus Tarascon. 

32. — Der Nabob. 

33. — Briefe aus meiner Mühle. 

34/35. — Fromont jun. u. Risler sen. 

36. H. Stökl, Paul u. Paula. — Eleonore. 

37. H. Lee, Der Prinzeſſinnen⸗Tänzer. 

38. Guy de Maupaſſant, Cheſtands⸗ und 
andere Geſchichten. 

39. — Die Kindesmörderin und andere 
ſchichten. 

40. — Spie Reue und andere Geſchichten. 
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Jagd nach dem Glück. 


Ge⸗ 


In derſelben Ausſtattung und zu gleichem wohlfeilen Preiſe ſind er⸗ 


Band 


41. Guy de Maupaſſant, Der Roſenfüng⸗ 
ling und andere Erzählungen. 

42. — Familie Tellier u. andere Erzählungen. 

43. — Ein Verlaſſener u. andere Erzählungen. 

44. — Von Sinnen und andere Novellen. 

45. — Dvette, Pariſer Sittenbild. 

46. Graf Leo Tolſtoi, Meine Beichte. 

47. — Kreuzer⸗Sonate. 

48. — Roman der Ehe. 

49. — Nach 40 Jahren. 

50. — Sexpuelle Frage. 

51. — Ueber Gott und Chriſtentum 

52. — Ueber Krieg und Staat. 

53. — Ein Schicdſal. 

54. — Julius. 

55. — Ueber den Sinn des Lebens. 

56. — und der heilige Synod. 

57. — Sklaverei unſerer Zeit. 

58. — Muß es denn fo fein? 

59. — (Sohn), Das blaue Heft. 

60. — (Sohn), Ein Präludium Chopins. 

61. — (Sohn), Die Verführung. 

62. — Was iſt Geld? 

63. — Das Nichtsthun. 
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65. — Wirt und Knecht. 

66. — Was iſt Kunſt? 

67/68. R. Ortmann, Geſpenſtiſche Schatten. 

69. G. Rovetta, Komteſſe Baby. 

70. Paul Bliß, Frühlingsrauſch. 

71. Graf Leo Tolſtoi, 2 Huſaren. 

72. — Jermak und andere Geſchichten. 

73. — Iwan, der Dummkopf und andere Ge⸗ 

ſchichten. 

74. Paul Bliß, Auf der Hochzeitsreiſe. 

75. — Die erſte Geſellſchaft. 

76. Herbert Oſten, Militärfromm. 

77. O. Elſter, Pflicht und Neigung. 

78. R. Ortmann, Theaterblut. 

79. Paul Bliß, Frauenliebe. 

80. — Amors Pfeile. 

81. N. Ortmann, Verſpielt. 
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